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Einer kam durch BER 
Die abenteuerliche Flucht LLUSTRIE 
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Die Seife Fa ist echte Pflege für die 
Haut. Der füllige, sahnig-diehte Schaum 
eremt rückfettend nach — während des 
Waschens, während des Badens. Die Haut 
wird glatt-geschmeidig — schön! 


eine 
Feinseife 
neuen 


Stils 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


v 


Und dieser köstliche Duft der Seife Fa 
.... eine geheimnisvolle Mischung. Er 
schenkt Ihnen immer neue Sympathien, 
Erfolg und Freude. Ja — die Seife Fa 
ist wirklich gut. 


ZUUNSERMTITELBILD 


BELINDA LEE 2! 


des Starfotografen Cornel 
Lucas. Er brachte Belinda mit Eng- 
lands Filmkönig Arthur Rank zusammen 
und heiratete sie. Nach kleineren Rollen 
wurden ihr jetzt zwei Hauptrollen an- 
vertraut: In „Kronzeuge gesucht“ und 
„Engel des Alltags‘ spielt Belinda Lee 
jedesmal eine Krankenschwester. Beide 
Filme kommen jetzt nach Deutschland 
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1000 Pfälzer zittern um 
ihr Leben: täglich rollen 
Lkw’s mit hochexplosi- 
ven Minen ohne Vorwar- 
nung durch ihre Dörfer 


Die gefährliche Ladung: unter den 
Zeltplanen sind Minen verstaut, die bisher 
im Miesauer Depot lagerten. Sie sind nicht 


plosion 
sie in die Luft gejagt werden. Durch die 
entsteht 


> 


Sie fahren den Tod. Täglich viermal rollen diese Lastwagen durch die westpfälzischen Dörfer Miesau, 
Hütschenhausen, Spesbach und Katzenbach. Sie haben Minen geladen. In den ersten Tagen fuhr ihnen ein Jeep 


mit Sirene voraus. Die Bewohner mußten in die Keller. Die Straßen waren wie leergefegt, denn jeden Augenblick 
konnte eine Ladung hochgehen. Da protestierten die Bürgermeister gegen die Transporte. Das Ergebnis: Bild links 


Ohne Warnung 
fahren jetzt die Lkw’s 
durch die belebten Stra- 
Ben vom Munitionslager 
zum Sprengplatz. Die 
Gewöhnung an die 
Gefahr hat die Passan- 
ten leichtsinnig ge- 
macht. Vorschläge der 
Bürgermeister, die eine 
Umleitung der gefähr- 
lichen Transporte gefor- 
dert hatten, wurden von 


den Amerikanern 
(a nicht akzeptiert 


Noch geschah kein Unglück. Bisher hat jeder Lkw mit seiner gefährlichen 
Fracht seinen Bestimmungsort, den Sprengplatz bei Katzenbach, erreicht. Aber noch 
sind tausend Minen zu befördern. Mehrere Wochen lang müssen die Lkw’s noch fahren 
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44 54 büg: Zünder durchrosten und die Ex- Br 
iche Gefährdung der Bevöl 
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ethesir. 71, 
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Plötzlich h 
funkelnden B; 
mitzukommer 
alt und Rohr 
Brüninghaus 

Alltägliches, | 
Familie in se 
dem Erlös so 
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| | 
a 
| 
Edgar saß gerade beim Friseur, als wir mit dem zweiten Preis, einem dunkelroten Ford Tau- 
nus 15 M, in Kork bei Kehl aufkreuzten. Edgar Siewert arbeitet in der väterlichen Speditionsfirma und Prei 
Eh FR "ee. di . schickte die Lösungen an einem Tage ab, der laut Stern-Horoskop besonders günstig für ihn war. Während 
Em sich Edgar also die Haare schneiden ließ, stellten wir den Ford auf den Marktplatz und machten die Korker 
Musikanten mobil. Der Rodfahrverein ließ es sich nicht nehmen, in die Pedale zu treten — kurz: es tat 
> 2, ae el | ‚sich was in Kork. Mama Siewert war selig. Die „Kessi von Kehl“, Klein-Ilona, die diesen Spitznamen be- 
kam, weil sie so gern in gestreiftem Pullover und in Hosen herumläuft, gab dem strahlenden Edgar einen 
2 ar de ä a Kuß und durfte mal ans Steuer. Wenn Edgar das Abitur in der Tasche hat, will er Graphiker werden. im Di 
eo . Be Augenblick aber hat er andere Sorgen: ob man ihm einen Führerschein gibt? Er ist nämlich erst siebzehn e Nam 


1Das Glück kam auf Rädern 


ten Ford Tau- 
tionsfirma und 
war. Während 
ıten die Korker 
- kurz: es tot 
pitznamen be- 
en Edgar einen 
er werden. im 
erst siebzehn 


Die beiden Haupigewinne unseres Preisausschreibens STERN-PIC fielen an einen Rohrbleger und an einen Schüler 


die Namen der Gewinner unseres groben Preisausschreibens 

zu ziehen (übrigens waren 60 Prozent der 923 438 Einsendungen 
richtig), schwebte eine unsichtbare Dame durch den Raum: Fortuna, die 
Göttin des Glücks. Frau Fortuna mochte ihre Gründe haben, die beiden 
Haupfgewinne an Menschen zu vergeben, die sicher davon träumten, daf 
irgendwann ein Wunder geschieht. Nun geschah dieses Wunder. Der Stern 
war dabei, als die zwei eleganten Autos ihren neuen Besitzern vor die Tür 
gefahren wurden. Wir sind glücklich, daf unser STERN-PIC so viele Freunde 


A Is wir unter den Augen des Hamburger Notars Dr. Harm an die Arbeit 


Plötzlich hupte es auf dem Hof der Kesselfabrik in Gummersbach im Rheinland, und aus dem 
funkelnden BMW-Sechszylinder stieg Petra Schürmann, die „Miß Welt 1956‘. Wir hatten sie gebeten, 
mitzukommen, wenn wir den ersten Preis dem Gewinner bringen. Er heißt Hans Brüninghaus, ist 46Jahre 
alt und Rohrbieger von Beruf. Als seine Kollegen merkten, was los war, trugen sie den Hans 
Brüninghaus auf den Schultern hinaus und verneigten sich tief. Es ist eben in Deutschland nichts 
Alltägliches, wenn ein Rohrbieger einen großen BMW fährt... Zu Haus lud Vater Brüninghaus die 
Familie in seinen Hauptgewinn — aber nur zum Fotografieren, denn das Auto wird verkauft. Von 
dem Erlös soll dann Sohn Hans (Bild rechts, hinter der Mama) Maschinenbau studieren dürfen 


se mußten die Lösungen richtig heißen: 
Preisfroge Nr.i: A3 B3, C5 Ds 
_Preisfrage Nr.i: B3, Ch, Di 
| Ba B5 D3 


gefunden hat. Wir danken allen, und wir möchten denen, die nichts 
gewonnen haben, die Enttäuschung tragen helfen. Nächstes Mal sind Sie 
dran! Ist das nicht ein tröstlicher Gedanke! — Den 3. Preis, eine Wagner- 
Polstergarnitur (Sofa und drei Sessel], gewann Frau Rosemarie Dittus in 
Schönberg, Kreis Calw. Je ein Triumph-Motorroller „Contessa” ging nach 
Hiddesen/Detmold zu Frau Minna Stölting und nach Gillersheim bei Nort- 
heim zu Herrn Fritz Meier. Den 6. und 7. Preis, je eine Philips-Fernsehtruhe 
„Leonardo”, gewannen Herr Ferdinand Valenta in Stutigart-Möhringen 
und Herr Otto Burbach in Astert/Westerwald. Der Stern gratuliert herzlich. 


| 
| 
Die Namen weiterer Gewinner bringen wir auf den Seiten 41 und 46 


mit ihren 10000 PS über die Piste des New 
Yorker La-Guardia-Fiugplatzes. Nur auf 
dem Radarschirm konnten die 

den Start der Maschine verfolgen. Dunkel- 


sah ich einen Blitz von der nahen Gefäng- 
nisinsel Riker’s Island, die Radarverbindung 
zur Maschine war abgerissen”, berichtete 
später ein Funker. Erst nach der Kata- 
strophe wurde der Fiugbefrieb gestoppt. 


So geschah es: Kurz nach dem Start stürzte die DC-6 auf Riker’s Island (X) 


x 


Das Startverhot kam sechs 
Minuten nach dem Unglück 


63 Tote inNew York: Wieder ein schwerer Schlag für die Luftfahrt 


Schnee 
sich ber 
Auch die 
krise ge 
dieser 5 


20900 Liter Benzill 
explodierten 


w 
„Unternehme Blindstart!" So tönte die 
Stimme von Fiugkapitän Alva Marsh im 
donnerte die schwere viermotorige DC-6 
durchdringlich über dem Feld. „Plötzlich 
Bi 
+ 
Sicherheit garantiert. Mit fürchterlichen 
Verbrennungen wurde Mason Benson aus 
yh New York von dem grausigen Ort der ? 
Katastrophe weggeführt. Er ist einer 
| Zu ä der dreißig, die wie durch ein Wunder 
mit dem Leben davonkamen. Sachver- 
ständige meinen, daß dieses Unglück 
nicht geschehen wäre,wenn sich die Ver- 
> an erster Stelle der Gefahrenliste 
Sa FF = willige Gefangene eilten zu dem Un- 4 
= waren die Retter wieder in ihren Zellen 
| 


Schnee deckte langsam die in Decken gehüllten Todesopfer zu, während 
sich bereits Sachverständige an die Untersuchung des Wracks machten. 
Auch die genaueste Aufklärung der Ursachen kann eine erneute Vertrauens- 
krise gegenüber der Zivilluftfahrt nicht verhindern. Unglücksfälle wie 
dieser schrecken ab, auch wenn die Statistik beweist, daß Fliegen fast 


ebenso ungefährlich ist wie eine Fahrt mit dem sichersten Verkehrsmittel, 
der. Eisenbahn. Flugkapitän Marsh (rechts, mit Kapuze) konnte nach 
seiner Rettung nur noch stammeln. Er war einem Nervenzusammenbruch 
nahe, denn schon einmal — vor fünf Jahren - war er über der Insel abge- 
stürzt. Domals kam allerdings keiner seiner Passagiere zu Schaden 


| 
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Indiskretion 
Ehrensache... 


T: 
GROSSMUTTER, MUTTER UND KIND 27, “esem Bild beisammen sind. Hier sehen wir die drei Damen Tschechows 


Rechts Großmutter Olga, die heute in München einen Kosmetiksalon unterhält’ 


und auf Vorträgen und Lehrgängen für Schönheit und Charme plädiert. Links ihre Tochter Ada Tschechowa, die sich jetzt nach siebenjähriger 


Ehe von dem Berliner Boxer Conny Rux scheiden ließ. Die flotte Siebzehnjährige in der Mitte ist Vera-Olga Tschechowa, Adas Tochter aus erster 
Ehe. Der deutsche Film hat ihr einen Vertrag als Nachwuchsschauspielerin gegeben. Ein 


ie keine einzige führte zum Ziel. 
Erst jetzt kannten die perfekten Ver- 
brecher verhaftet werden [Bild links]. 
Wie es geschah, das werden Sie in 


Was soll’st I 
selber schon 


| 
_ 
D“ Atem stockte dem engli- 
schen Hochadel, als Mi 
N Iris Peake in London aus- 
plauderte, Prinzessin Marga- 
ten sich vor seiner Weltreise 
wechsel. „Die Post”, so sagie = 
ten reichlich beschenkt habe. 4 
Iris Peake ist die Begleiterin 2 
PeterTownsend und Vertraufe der Prinzessin. 
Prinzessin Margaret lächelt geheimnisvoll, hat sich 
aber noch nicht zu den Indiskretionen geäußert 


Patienten ve 
Staatsgeheimnis. Das Ergebnis: in eitungen 
de Vena Welt tauchten Gerüchte auf. Es ist 
Schepilow, schrieben 


„Ich tue, was ich 
kann“, sagt Professor 
Schulten, Direktor der 
Kölner Universitätskli- 


nik, „wen ich aber be- 


handele, weiß ich nicht. 
Jedenfalls ist es keiner 
der Sowjetführer, die 
mir vom Bilde her be- 
kannt sind. Mein Pa- 
tient ist Mitte Fünfzig“ 


Der erste russische 
Patient, den Professor 
Schulten hatte, war ein 
Arbeiter. Bei der Visite 
ineinemFeldlazarettbei 
Orel im Jahre 1943 war 
der Russe ihm in den 
Weg getreten: „Doktor, 

du helfen, mein 

Blut serr krank“ 


Der Kranke: Maschinen- 
bauminister Malischew soll es 
sein. Nach Stalins Tod war er 
1953 Vorsitzender der sowjeti- 
schen Atomenergie-Kommission 


5% 
- 
napp 24 Stunden, nachdem ein Angestell | | 
der Sowjetbotschaft In Bonn ihn aufgesucht 3 x | 
Krankenbeit in einer Moskauer Klinik. Der fi 3 
der da mit bleichem Gesicht in den Kissen | 
war einer aus der Garde der lag, u 77 
go Arzt jede Frage beantwortet. Mur eine nicht. D LEE A 
| 
4 nur noch = 
Bis Attentat zum Opter, eiten die an 
w Gehei di | | 
es sei der sowjeli überzeugt war: 
as soll’si Dieses unheimliche Schweigen — ist 


So blieb er damals liegen, der Freund. 
Viele Jahre ist es her. Auf der Flucht wurde der 
Freund angeschossen. Jonas rannte allein weiter, 
um sich selbst zu retten. Er blieb nicht bei dem 
Verwundeten, um ihm zu helfen. Der Ruf „jonas, 
hol mich!“ verfolgt ihn immer, obwohl die Schuld 
mehr und mehr ins Unterbewußte verdrängt wurde 


Is der Stutfgarter Nervenarzt Dr. Otto- 

mar Domnick gleich nach dem Kriege 

die Wände seines Sprechzimmers 

und seiner Privatklinik mit Bildern 
abstrakter Maler zu schmücken begann, da 
erhob sich ein Gewitzel über die engen 
Beziehungen zwischen modernen Nerven- 
krankheiten und moderner Kunst. Als Dom- 
nick dann, mitlachend, aber unentwegt, 
zunächst in seinem Hause und später in 
vielen deutschen Städten Ausstellungen ab- 
strakter Bilder und. Vorträge darüber ver- 
anstaltete, kunstwissenschaftliche Bücher zu- 
nächst in einem anderen und später im 


Dr. Ottomar Domrick, Arzt, 
Verleger, Schriftsteller, Kunstsachver- 
ständiger, Regisseur und Produzent. Er 
istein Bruder des Filmproduzenten Hans 
Domnick („Der goldene Garten“ u. a.) 


eigenen Verlag herausgab und schließlich 
Kulturfilme über das gleiche Thema drehte 
— ebenfalls in eigener Produktion —, da 
hörte das Gelächter auf. An seine Stelle 
trat das Gemecker mit dem erhobenen 
Zeigefinger, nach dem Motto: „Schuster, 
bleib bei deinem Leisten!” 

Aber dann erhielt sein erster Film „Neue 
Kunst — neues Sehen”, der bei der Stutt- 
garter Premiere noch ausgepfiffen wurde, 
einen Bundesfilmpreis. Das war 1950. Und 


Jonas will wieder so sein wie andere 
Menschen, will sich wieder einreihen. Als er da- 
mals den Freund im Stich ließ, trug er einen Hut. Seit- 
her hat er eine Mütze. Nun drängt es ihn, als Symbol 
des Dazugehörens wieder einen Hut zu tragen, um 
behütet zu sein. Da läßt ihn der Meßopparat, den 
die Verkäuferin ihm über den Kopf stülpt, seine 
Bedrängnis erkennen. Einen Unbekannten, der die 
Verkäuferin im Auge hat, betrachtet er als 

Verfolger, als Mahnung der Vergangenheit 


Fluch unserer Zeit: Jeder lebt füßic| 


Der Nervenarzt Dr. Ottemar Domnick in Stuttgart hat einen Film 
gedreht. Ohne Stars, ohne Atelier, ohne viel Geid. Das Thema birgt 
keine Sensationen. Da ist ein Mensch unserer Zeit, der unter der 
Last einer mehr eingeblldeten Schuld aus der Vergangenheit durch 
die Gegenwart schreitet und Angst hat, der Zukunft zu vertrauen. 
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Es könnte Liebe werden, denn Nanni, 
die Verkäuferin aus dem Hutladen, mag den 
kontaktarmen Jonas. Sie ahnt nicht, daß durch 


den Hutkauf die alte Schuld wieder in sein Be- 
wußtsein gedrungen ist und ihn von neuem quält 


1954 bekam sein Dokumentarfilm über den 
Maler Willy Baumeister wiederum einen 
Bundesfilmpreis und eine Prämie dazu. 
Seine Sammlung moderner Kunst, die er 
dem Lande Baden-Württemberg vermachte, 
hängt schon jetzt als ständige und kost- 
bare Leihgabe in der Stuttgarter Staats- 
galerie. Die Maler und Sammler mußten 
also Domnick hinfort ernst nehmen. 

Mag sich indessen das alles vor Kunst- 
liebhabern abgespielt haben: mit seinem 
neuen, soeben fertiggestellten Film „Jonas” 
werden sich auch die Filmproduzenten und 
das breite Filmpublikum auseinander- 
zusetzen haben. Es handelt sich um einen 
abendfüllenden Spielfilm, gedreht mit Un- 
terstützung des Kultusministeriums Nord- 
rhein-Westfalen; aber in eigener Produk- 
tion und aus eigener Kraft mit Mitteln, die 
einen Bruchteil dessen darstellen, was 
heute ein normaler deutscher Unterhaltungs- 
streifen kostet. Interessant vor allem des- 
halb, weil hier mit rein filmischen Mitteln 
ein Schicksal so gestaltet wird, wie es nur 
einer gestalten konnte, der zugleich Seelen- 
arzt und Künstler ist; ein Schicksal, das 
jeden von uns angeht. 

Der Held des Films, Jonas, ist kein „Held” 


{IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 


Auf der Treppe des Fernsehturms ist kein Raum für Romantik und Träumereien. Nüchterne, anonyme Großstadt ist die 
Kulisse des Films. Keine Landschaft, keine Blumen; nur Technik, Beton, Form, Zweck: unsere Umwelt. Nanni versucht hier, Jonas 
von seinem Schuldkomplex zu befreien. Sie ahnt nicht, daß sie ihn mit jedem Wort auf seine vermeintliche Schuld stößt. Sie reden 
aneinander vorbei, die Wege, die zueinander führen könnten, entfernen sich weit. (Jonas: Robert Graf, Nanni: Elisabeth Bohaty) 


Auf der Flucht vor sich selbst irrt Jonas durch das Niemandsiand der Großstadt. jetzt alles auf Jonas ein: Ein Kellner verdächtigt ihn. wegen des Hutes, der Unbekannte aus 
Unglückliche Zufälle haben seinen Schuldkomplex gesteigert. Durch Verlust des neuen Hutes dem Laden taucht als vermeintlicher Verfolger auf, ein Fremder ruft an, die Polizei stellt ihn 
wurde er in einer Kurzschlußreaktion zum Dieb. Der jetzt gestohlene Hut, der immer wieder Wegen eines Verkehrsdeliktes. Das Ende kommt — ohne Katastrophe. Jonas verschwindet im 
zurückkommt, trägt - sinnloser neuer Zufall - das Monogramm des Freundes. Von außen stürmt Dunkel. Der Film hört auf, wie er anfängt: Polizeistreife, „weitergehen, nicht stehenbleiben ...“ 
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Sinn. Dieser Prophet Jonas, ein einfacher 
Mann aus dem Volke, nicht klüger und 
nicht frömmer als andere, erhielt bekannt- 
nach Tun einer aus 
den en | 
it mit all seinen Kräften 


„Schuld”, ohne ein Versagen, Gr 
Egoismus davongekom- 


\ 


| 


Die Schuld des modernen Jonas in 
id des ing, dal sie nur 


IN 


m 


| 


als Mö lichkeit der Zukunft 
un 
tet. Denn der Film ist kein Aufruf, 


veröffentlichte. 
Die So 
Schwedens trinkt, al 


chen trafen 
dem Fernsehschirm 
„Ani Edberg Schädelo; 
Glüöclichen: Anita achtjähri 


tive von Duke Ellington zug die 
ist mithin Musik unserer Zeit. Und 

ger gegen die 

Diclog oder au 


delikat 
e wurde Giorda 
hoven befehdet, Kafka verlacht, so ver- 
. ' kaufte van Gogh, dessen Bilder heute die 
zu vollem Bouquet ausgereift nung schmücken, zu Lebzeiten 
ein einzi Bild. Keine Zeit vermag sich 
; zu versi ‚ keine Zeit will sich verstehen 
— und muß doch verstanden werden, um Mit ha 
erfüllt werden zu können. Der Künstler muß Louis in 
dies Verständnis aufbringen — und der Kein La 
ünstler, hat es seitdem 
Fernsehen lernte Ulf seine schöne Glücks- wurde. | 
kollegin Anita als Quizmaster kennen Vater R 
Kunst ei 
einen äl 


in der weiss-blouen Tube 
Arzt. Domnick, Arzt und K 
versucht. Er ist also „bei seinem Leisten 
geblieben”. Gerhart Herrmann Mostar 


Bildbericht: Ela Lazi und Reinhard Uberall 


-der ideolen Verpackung für Senf 


(FORTSETZUNG von 3 
— er ist ein Mensch wie jeder von uns, 
== ein Durchschnitismensch unserer Zeit. Was 4 
er äußerlich in der Vergangenheit erlebte, 
E hat mancher von uns erlebt, was ihm im 
Verlauf der spannenden Handlung innerlich 
\ N geschieht, kann jedem von uns geschehen. 
Dennoch trägt er den Namen des biblischen Ä 
mr — Propheten Jonas nicht ohne symbolischen 
Sy > V 3 
| Nach Schweizer Art der 
S>Q kommen — aber gerade seiner Flucht 3 
—ß wegen drohte das Schiff zu sinken. Man 
73 überantwortete ihn dem Meer, er geriet in 
den Bauch des Walfisches; dort, im Gebet, 
= I erkannte und bekannte er seine Schuld und 
wurde gerettet; und jetzt unterzog er sich 
> seiner Aufgabe und löste sie. 2 
dem „bösen Tun” unserer Vergangenheit 
entgegenzustellen; wir flohen, wir hielten 3 
- still, wir machten mit, wir drückten uns, 
——— aber wie auch immer — wir gerieten gerade Ei 
==EE deshalb in Sturm und Untergang und in den FR 
„Walfischbauch”, in Krieg und Nachkriegs- 
= I zeit. Und es ist keiner von uns ohne eine Ver; 
mehr wie Jonas; wir suchen dies Ver- 
IN sagen zu vergessen, mit allen Mitteln, wir 
verdrängen es ins Unbewuhte, ins Unter- « 
bewußte. Nur: ungeschehen machen können 
nn wir es nicht; und so verfolgt es uns, ohne i 
Angst, in wir leben, wir ; selbst vor 
SS 5 der Atomkraft haben wir ja nur deshalb 5 
2 Furcht, weil wir ahnen, dab wir sie wie- 
derum nicht zum Guten, sondern zum Bösen 
— verwenden könnten; die Furcht vor der Zu- . 
kunft ist nur die Furcht vor der Vergangen- j 
heit, die Furcht vor dem künftigen Ver- 
II ist nur die Furcht vor dem 
des einzelnen, jedes einzelnen. Also keine 
XQQ Kollektivschuld, die gibt es nicht, die hat es 
nie gegeben; sondern Individualschuld, die Kein Druckfehl FR j 
scher Fotograf zur schönsten Frau Schwe- 
S; 
N vor ıhm selbs uid sie ware juristis: 
Kleine Fische 
| große Fisch 
„Wir sind die glöcklichsten Menschen 
3 der Weh”, der 14jährige 
E NNRQQ ö digt, keine Botschaft, keine Reklame für die UH Hannerz und die 19jährige Anita 
sachlich, ruhig, kühl — und eben deshalb UH hat in dem schwedischen 
a3 erregend. Die Kamera zeigt die Großstadt Fernseh-Quiz über zehntausend Mark 
= > von heute, nüchtern wie in einer Wochen- gewonnen, weil er alles über Aqua- 
ISIN schau, ohne romantische Winkel, ohne Blv- rienfische wußte, und Anita begeg- 
- men fast; die Haupfidarsteller, es sind nur neie einem Fotografen, der sie in 
— vier — drei Männer und ein Mädchen — einer der großen amerikanischen 
— m Fern Film auftauchten und also noch nicht „ab- 
gestempelt” sind, so daf sie sind wie wir 
I SIE und wir uns als sie fühlen können. In der 
[X menschlichen Umwelt spielen Wesen aus 
Kellner sind echte Kellner. Der Musik lie- ' 
\ herausreden, die wir alle hören und denen 4 
wir alle hörig sind; Automaten reden zu 
zeitgemähe Mittel: das sind der Reiz und 4 \ 004 


ean-Louis schlä 


seit acht Monaten 


Kein Arzt konnte hisher helfen 


Die Sonne scheint nicht mehr für den kleinen Jean-Louis Fernandez. Er atmet, ißt und 
trinkt, aber er kann seit acht Monaten seine Umgebung nicht mehr wahrnehmen. Eine schwierige 
Schädeloperation rettete ihm nach einem Autounfall das Leben, aber er wachte nicht mehr auf. Der 
achtjährige Junge muß wie ein kleines Kind von seiner Mutter mit der Flasche ernährt werden 


Mit halbgeöffneten Augen Iiegt Jeon- 
Louis im Bett, mit Augen, die nichts sehen. 
Kein Laut ist aus seinem Mund gekommen, 
seitdem er im vergangenen Jahr angefahren 
wurde. Die französischen Ärzte sind ratlos. 
Vater Roger Fernandez hofft jetzt auf die 
Kunst eines britischen Spezialisten, der schon 
einen ähnlichen Fall mit Erfolg behandelte 


Jeden Morgen kommt der Pfarrer 
von La Lande, einem Städtchen bei Toulouse 
in Südfrankreich, um am Bett des kleinen Jean- 
Louis für seine Genesung zu beten. Man hat 
sein Lager im Wohnzimmer aufgestellt, und 
das gesamte Familienleben der Fernandez 
spielt sich jetzt hier ab. Aber Jean-Louis >> 
kann von alledem nichts wahrnehmen 


| 
x 


die im Zusammenhang mit dem Film und dem Sternroman „Weil du arm bist, 


mußt du früher sterben“ am 22. Februar 1956 stattgefunden hat, brachte der 


Stern in Nr. 10 vom 10. März 1956. Wir hatten damals 


der Herr Bundes- 


minister für Arbeit, Anton Storch, sei Mitglied einer AOK und lasse sich auf 
Krankenschein behandeln. Wir haben uns inzwischen davon übe 


einer AOK oder einer Betriebskrankenkasse noch sonst 


tzeugt, daß 
nicht zutrifft. Der Bundesminister für Arbeit ist weder Mitglied 
irgendeiner Kasse. 


Georges 

Tochter und Sohn (Bild links) in 
den Eisklüften des Montblanc, 
bis er in 3000 Meter Höhe auf 
einen funkeinden Felsbrocken 
stieß. Ein paar Tage späler 


knallte er eine Handvoll glitzern- 


ist der 34jährige Walter Schlieske, 
der Erfinder des Volkshubschraubers 
für 4000 DM. Es war sein einziger 
„Flug“, denn sein Volkshubschrauber 
hat sich nie vom Boden erhoben. Jahre- 
lang hat Schlieske die ganze Welt ge- 
narrt. Selbst die seriöse „Illustrierte 
Post” ging auf seinen Leim und fei- 
erte ihn 1953 als 
den großen Erfinder. 
Sechzehn große Fir- 
mentäuschteSchlies- 
ke mit'-einem klei- 
nen Modell, das er 
mit Raketenantrieb 
für wenige Sekun- 
den indie Luft jagte 
(oben) — und er- 
schwindelteaufdiese 
Weise 180000 DM. 


Das gütigste Mädchen Italiens 


wurde mit seinem kleinen Freund 
Robertino vom Papst empfangen. Die 
zwölfjährige Carla Cherici aus Arezzo 
gewann die goldene Medaille im Weltt- 
bewerb der Hilfsbereitschaft unter den 
italienischen Schülern. Carla ist keine 


Walter Schlieske Musterschülerin, sie hat weder ein 


Kind vorm Ertrinken gerettet noch 
sonst irgend etwas „Großartiges” ge- 
tan. Seit Jahren verbringt sie jede 
freie Minute an dem Krankenbett des 
kleinen Robertino, der vollständig 
gelähmt und stumm ist. Mit unend- 
licher Liebe und Geduld hat sie ihrem 
kleinen Freund ein wenig Glück 
in sein armseliges Dasein gebracht. 


Eine Zigarettenpause 


auf ihrer Flucht um die halbe Welt 
machten Frederika und Gregg am wei- 
Ben Strand von Haiti. Die 17jährige 
Frederika Sigrist war mit dem ameri- 
kanischen Innenarcitekten Gregg 
Juarez (34) in ihrem Privatflugzeug 


Vater, der englische Flugzeugkon 
strukteur Sigrist, hetzte Detektive auf 
die Spur seiner minderjährigen Tod 
ter, um sie vor ihrer Mesalliance nı 
„bewahren“. Die Detektive kamen n 
spät. Eine Stunde bevor sie das flüd- 


Siegfried geht jetzt zur Mandelsschvie Zulluchtsort mit schlechter Lektüre 


wurde jetzt der 13jährige Ober- 
schüler Herdannsdörtfer 
aus Bayreuth. Er brachte es fertig, 
sechzehn Monate nicht zur Schule 
zu gehen, ohne daß die Eltern oder 
Lehrer etwas merkten. Seit Sep- 
tember 1955 packte Jungsiegiried 
morgens seine Schultasche, ließ 
sich ordentlich mit Pausenbrot ver- 
sorgen und verschwand. Mittags 
kam er wieder, und oftmals ließ 


sechzehn Monaten durch Zufall in 
einem Zeitungskiosk erwischt wor- 
den wäre, wo er seelenruhig 
Schmöker las, hätte er an diesem 
sicheren Zufluchtsort wahrschein- 
lich noch sein „Abitur“ gemacht. 


des Koblenzer Karnevals ins Zeug | 
hätte, daß man in der närrischen E-% 
Jahreszeit nicht mit tierischem Ernst 
= alles auf die Goldwaage legen soll. 
uggets auf die Theke der daraufhin nach Chamonix und er Ei e 
Sechs lang schuftete Bellevue-Bar in Argentiöres. Er Argentiöres strömten, muhten 
der nzösische Bergführer hatte Gold gefunden. Die alte jedoch enitäuscht abziehen: 7 a 
Sage vom Gold des Montblanc 
hatte hat an der Fundstelle 
Georges Charlet keine Ruhe einen 45 Hektar großen „Claim” 
geologischer Karten und wochen- sieckt und sich eine Schürfkon- 
lange Entbehrungen wurden schlief-  zession geben lassen. im Früh- 
| 
| tende Braut f bek 
x Hochzeitskuchen nde Brauipaar zu lassen bekamen, 
schnitten Mar- hatte Frederika bereits ihren Grey 
in Prestige und seine junge Frau geheiratet, und Papa Sigrist blie 
F? Anne aus England mit einem Eis- geflohen, um ihn heimlich zu hei- nichts weiter übrig, als seinen Sega We. 

. N = pickel an (Bild rechts), der ihr Talis- f . # raten. Frederikas millionenschwerer und seine Dollars dazu zu geba re 
_ man für den Flitterwochenurlaub in 
den schottischen Bergen sein sollte. = 
ä Aber er versagte im entscheidenden - 

m sichernden Pickel, aber der 5 
brach ab, und sie stürzte 100m 
konnte sich jedoch im letzten Augen- 
blick an einer Feiskante abfangen. - + 
Verletzt und biutend kroch er weiter 
wii: und alarmierte eine 2 Es. = er sich von seinem Vater, um 
schaft. Als sie kam, war Anne tot. Schularbeiten vorzutäuschen, Ma- 
thematikaufgaben lösen oder eng- 
lische Vokabeln abhören. Aud 
die Lehrer vermißten Siegfried 
= Be. nicht. Er war 1955 sitzengeblieben, 
und sein Name war irgendwie aus 
Ins den Kiassenpapieren verschwun- Das N 
7 den. Wenn Siegfried nicht nad 
0% 
| | | | Echter 
| 
1 
Er, 


lugzeugkon- 

je das flüd- 

n bekamen, 
ihren Grey 
igrist blieb 


OPTALUX 629 SL 


Das Spitzengerät seiner K lasse 
mit sensationellem 


und Klangregister 
Störfreier Weitempfang durch neuartigen, rauscharmen Konstant-Tuner 
mit der neven Röhre PCC 88 und 4-stufigem ZF-Verstärker Sonder-Luxus-Ausführung 


Völlig ruhig stehendes Bild durch getastete Regelautomatik und automatische Störunterdrückung 
Echte Raumtonwiedergabe durch 2 dynamische Lautsprecher und Klangregister für Musik und Sprache D M % 8 & Be. 


Kinderleichte Bedienung durch frontale Anordnung aller Einstellorgane 
Automatische Helligkeitsregelung 
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Von Kendal Burt 
und James Leasor 


Der Jagdflieger Oberleutnant Franz von Werra bricht mit vier 
Kameraden im Dezember 1940 aus dem in Mittelengland gele- 
genen Offiziers-Gefangenenlager Swanwick aus. Nachdem sie 


. sich zu Fuh auf den Weg an die Ostküste, um dort das gleiche 
zu versuchen. Cramer wird geschnappt, als er ein Fahrrad 
klauen will, das ausgerechnet dem Polizisten des Dorfes Somer- 
cotes gehört. Es gibt Alarm im Lager, die Suchaktion nach den 
geflohenen Gefangenen beginnt. Den waghalsigsten Plan unter 
ihnen hat Franz von Werra. Er flieht in voller Fliegerbekleidung, 
will einen Flugplatz der britischen Royal Air Force erreichen, sich 
als holländischer Bomberpilot der R.A.F. ausgeben, um bei der 
ersten Gelegenheit ein Flugzeug zu „organisieren” und die 
britische Insel auf dem Luftweg zu verlassen. Am 21. Dezember 
1940, kurz vor sechs Uhr morgens, findet er die kleine Eisenbahn- 
station Codnor Park. Von hier will er den nächsten Flugplatz an- 
rufen. Aber der Stationsvorsteher Sam Eaton benachrichtigt die 
Polizei. Die aber läft auf sich warten. Schlieflich gibt der Sta- 
tionsbeamte dem Drängen des „holländischen Fliegers Captain 
William van Loft” nach und ruft den R.A.F.-Flugplatz Hucknall 
an. Man verspricht, gleich einen Wagen zu schicken. Während 
Werra und Sam Eaton den Wagen erwarten, kommt über- 
raschend doch noch die Polizei — drei Männer vom C.l.D. 
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tete Frage des Polizisten — noch da- 

zu in deutscher Sprache gestellt — 
traf den Oberleutnant von Werra wie 
ein Faustschlag. 

Da hatte er nun seine abenteuerliche 
Geschichte erzählt: wie er mit dem Wel- 
lington-Bomber über Esbjerg in Däne- 
mark ins Flakfever der Deuischen ge- 
raten war, sich mit einem kapuftt- 
geschossenen Motor mühsam über die 
Nordsee zurückgeschleppt hatte, um 
dann mitten in der Nacht etwa zweiein- 
halb Meilen von hier doch noch notlan- 
den zu müssen. Und er glaubte, die Ge- 
schichte wahrhaftig gut und glaubwür- 
dig erzählt zu haben. Selbst Sam Eaton, 
der Stationsvorsteher und Schalter- 
beamte von Codnor Park Station, hatte 
bei den spannendsten Stellen zustim- 
mend mit dem Kopf genickt, und in sei- 
nen Augen war so efwas wie eine Mi- 
schung aus Bewunderung und Stolz ge- 


Sie Deutsch?” Die unerwar- 


wesen — Bewunderung für den jungen 
„holländischen” Flieger, der für die ge- 
meinsame Sache Nacht für Nacht sein 
Leben aufs Spiel setzte — und Stolz 
darüber, daf er, Sam Eaton, dem Jun- 
gen sozusagen die Erste Hilfe geleistet 
hatte, ihm heiljen Tee angeboten, für 
ihn telefoniert hatte und schließlich so- 
gar noch ein fachmännisches Gespräch 
mit ihm führen konnte über Luftangriffe 
auf Verschiebebahnhöfe, über den 
Krieg im allgemeinen und darüber, daf 
man ihn am Ende ganz sicher gewinnen 
würde. 

„Sprechen Sie Deutsch?”, die Frage 
des Kriminalbeamten drang wie ein 
scharfes Messer in Werras Hirn. Wub- 
ten die Leute schon etwas? War die 
Flucht vorzeitig entdeckt worden? Oder 
war das eine polizeiliche Routinefrage, 
die in den Tagen der Angst vor einer 
deutschen Invasion an jeden Fremden 
zuerst gestellt wurde? 


EN 


Hinter ihm knallte der Fahrkarten- 
automat, Wechselgeld klirrte, Männer 
sprachen halblaut, ein junges Mädchen 
mit leuchtend buntem Kopftuch lieh 
plötzlich ihre Tasche fallen und kicherte 
darüber, als sei es furchtbar komisch. 
Werra stand und starrte die drei Poli- 
zisten an, die ihn nicht aus den Augen 
ließen. 

Langsam öffnete er den Münd und 
sagte auf englisch: 

„Ich spreche ein wenig Deutsch. Fast 
alle Holländer lernen es. Aber ich spre- 
che besser Englisch.” 

Es war die beste Antwort, die er 
geben konnte. Ein glattes Ja, ein glat- 
tes Nein — beides hätte Verdacht er- 
regt. Die Polizisten sahen sich an, der 
Mann mit dem steifen Hut und dem 
Regenmantel, der die Frage gestellt 
hatte, gab einen grunzenden Ton von 
sich, es klang, als ob er mit der Antwort 
zufrieden sei. 


Zeit gewinnen! Blof Zeit gewinnen! 
dachte Werra. Der Wagen vom Flug- 
platz Hucknall mußte jeden Augenblick 
kommen, und wenn die Polizisten sähen, 
dab die R.A.F. sich bereits mit ihm be- 
schäftigte, dann würde ihr Interesse an 
seiner Person sicher nachlassen. 

Für einen unbeteiligten Zuschauer 
wäre die Szene nicht ohne psychologi- 
schen Reiz gewesen. Vielleicht waren 
der dramatische Auftritt der Krimina- 
listen, ihre undurchdringlichen Blicke 
und das eisige Schweigen, dann die 
plötzliche schneidende Frage: „Spre- 
chen Sie Deutsch?” — vielleicht war das 
alles nur ein gut einstudierter Bluff ge- 
wesen? Hatten hier drei mittelmähige 
Schauspieler einen besseren getroffen? 
Jedenfalls schienen sie im Moment mit 
ihrem Latein — oder besser gesagt, mit 
ihrem Deutsch — am Ende zu sein. 

Der zweite Kriminalbeamte in Zivil 
griff nach dem Zettel auf dem Tisch, 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, d 
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u. einen Blick darauf und fragie bei- 
äufig: 

„Ach so, Sie gehören also zum Küsten- 
schutz, ja?” 

Der Ton hatte alle Schärfe verloren, 
Werra nahm das wahr, und im 
gleichen Moment löste sich auch seine 
eigene Spannung. Es war, als hätte man 
aus einem Lufiballon, der bis zum Plat- 
zen aufgeblasen war, plötzlich die Luft 
abgelassen. Nun wuhte er mit einem 
Male, dafz diese Leute nicht gekommen 
waren mit der Gewilzheit, auf Codnor 
Park Station einen deutschen Aus- 
brecher verhaften zu müssen. Offenbar 
wuhten sie gar nichts und wollten nur 
einmal auf L. Busch klopfen. Wie die 
Sache ausging, das würde allein von 
ihm abhängen, und zwar davon, ob es 
ihm gelänge, seine Geschichte wirklich 
glaubhaft zu erzählen. 

Wieder hätte der unbeteiligte Zu- 
schaver Gelegenheit gehabt, sich zu 


wundern. Dem Schalterbeamten Sam 
Eaton brauchten die verdächtigen Feh- 
ler auf dem Zettel, den Werra ihm neben 
das Telefon geschoben hatte, nicht auf- 


zufallen. Aber hätte ein Kriminalist 
nicht Verdacht schöpfen müssen, wenn 
ein holländischer Captain, der seit 
mehr als einem halben Jahr beim Küsten- 
schutz-Kommando der R.A.F. Dienst 
tat, die Bezeichnung seiner eigenen 
Einheit so fehlerhaft schrieb: Coast] statt 
Coastal und Mixt an Stelle von Mixed, 
dann die falsche Abkürzung des Wortes 
Squadron und der Querstrich über dem», 
der nur im Deutschen üblich ist — ganz 


abgesehen davon, dab es in der Royal 
Air Force den Dienstrang eines Cap- 
tains gar nicht gab. Aber an diesem 
trostigen Dezembermorgen im Schalter- 
raum von Codnor Park Station schien 
es keinen unbeteiligten Zuschauer zu 
geben. 

Hatten die blauen Augen und der 
jungenhafte Charme Franz von Werras 
auch die Polizisten bereits entwaffnet? 

„Ja”, sagte Werra, „normalerweise 
fliegen wir Küstenschutz. Aber heute 
nacht, das war schon eine tolle Sache. 
Wissen Sie, Ihnen kann ich’s ja erzählen, 
Sie sind ja von der Polizei. Und diesem 


Herrn hier", Werra deutete auf Sam 
Eaton, „dem habe ich es auch gesagt, 
damit er begriff, wie dringend ich zu 
meinem Geschwader zurück muß. Na ja, 
also die Sache ist so: man hat in Dyce 
bei Aberdeen — das ist unser Flug- 
platz — ein paar von uns Küstenschutz- 
fliegern für Sondereinsätze herausge- 
zogen und zu einer „Special Squa- 
dron” zusammengestellt. Ist ein bunter 
Haufen: Engländer, Franzosen, Hollän- 
der, sogar einen Amerikaner haben wir 
dabei. War Posiflieger irgendwo in 
den Rocky Mountains. Alles alte Luft- 
kutscher. Mich haben sie genommen, 


Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verbot 
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Im Schollplotten-Fachhandel erhältlich 


weil ich schon vor dem Krieg bei der KLM 
geflogen bin.” 

„Wie alt sind Sie denn?” unterbrach ihn 
der uniformierte Polizist. 

Werra erschrak. Er war 26, sah aber eher 
jünger als älter aus, besonders wenn er 


lachte. Jedenfalls’ war es unwahrscheinlich, 


dab er mit 25 Jahren schon ein „alter Luft- 
kutscher” bei der KLM gewesen sein konnte. 


„Achtundzwanzigeinhalb”, sagte er auf 

Glück, „aber vorzeitig befördert. Wissen 

ie, die KLM hat vor drei Jahren ein paar 
Maschinen an die „Ethiopian Airlines” ver- 
kauft, alte Kisten natürlich, aber da stand im 
Vertrag, dal unsere Gesellschaft die Ma- 
schinen noch ein Jahr lang mit ihren eigenen 
Besatzungen fliegen mußte. Na, und weil 
wir froh waren, die’Dinger loszuwerden, weil 
aber um Gottes willen im ersten Jahr keine 
von den Maschinen an Altersschwäche ein- 

hen durfte, da wurden eben ein paar er- 

hrene Besatzungen mit nach Afrika ge- 
schickt, und wir hatten die Chance, rasch 
aufzurücken.” 

Die Geschichte war von A bis Z erfunden, 
und Werra wunderte sich selbst nicht am 
wenigsten, wie gut ihm das Garn von der 
Spindel ging. Die sollten nur Fragen stellen, 
er würde sie schon beantworten, dachte er 
übermütig. 

„Erzählen Sie weiter!” sagte der Mann im 
Tweedmantel, aber das klang schon eher 
nach persönlichem Interesse als nach Ver- 
nehmung. 

„Meine Herren!" sagte Werra bedeu- 
tungsvoll, „Sie sind zwar von der Polizei, 
aber Sie wissen, dafs militärische Geheim- 
nisse nur die unmittelbaren Beteiligten 
etwas angeht. Ich verlasse mich also dar- 
auf, daß Sie über Dinge, die Sie jetzt ge- 
wissermaßen dienstlich erfahren, strengstes 
Stillschweigen bewahren. Ich kann Ihnen 
auch nicht mehr sagen als dies: wir haben 
heute nacht bei dem Angriff auf Esbjerg 
ein neues Bomben-Zielgerät ausprobiert, 
das es uns ermöglicht, auch bei geschlosse- 
ner Wolkendecke unsere Ziele sicher zu 
treffen. Heute früh soll ein Aufklärer star- 
ten und die Ergebnisse unseres Angriffs 
fotografieren. Zu diesem Zweck muß man 
in Dyce die Aufzeichnungen meines Ge- 
rätes haben. Ein späterer Start des Auf- 
klärers würde nutzlos sein, da dann die 
Brände von unserem Angriff möglicher- 
weise schon gelöscht sind und aus großer 
Höhe nicht mehr fotografiert werden kön- 
nen.” 

„Donnerwetter!” entfuhr es dem Kriminal- 
beamten im Regenmantel, „richtig zielen 
bei ner Wolkendecke, sagen 
Sie?" Werra nickte noch einmal. Keiner von 
ihnen ahnte, Werras phantasievolle 
Geschichte bald darauf Wirklichkeit wer- 
den und den Lufikrieg endgültig gegen 
Deutschland entscheiden würde; die Ein- 
führung des RADAR, das durch elektro- 
magnetisches Abtasten der Erdoberfläche 
vom Flugzeug aus ein genaues Bild des 
überflogenen Gebietes gibt, war noch nicht 
erfol 


Der Kriminalbeamte wandte sich an Sam 
Eaton, der an seinem Schalter: bereits wie- 
der mit dem Fahrkartenverkauf zu tun 
hatte. 

„Das alles ist natürlich eigentlich nicht 
für Ihre Ohren bestimmt! Also Mund halten, 
verstanden!” sagte er mit erhobenem 
Zeigefinger. 


Sam Eaton nickte eifrig über seine Schul 


ter: „Selbstverständlich, Sir, aber des- 
wegen, weil es ja so wichtig ist, habe ich 
doch den Flugplatz Hucknall auch gleich 
angerufen!” 

„Ja, ich habe mit dem Adjutanten ge- 
sprochen”, unterbrach von Werra. „Habe 
ihm meine Situation erklärt, und er hat so- 
fort einen Wagen in Marsch gesetzt.” 

„Oh, Sie haben mit ihm selber gespro- 
chen? Hat er keinen Wirbel gemacht — 
einen Wagen, um diese Tageszeit?” 

„Was meinen Sie? Ich verstehe nicht.” 

„Machte er denn keine Schwierigkeiten, 
meine ich.” 

„Nun, er war natürlich sehr vorsichtig. Er 
hat dann auch gleich noch einmal hier an- 
gerufen, um zu prüfen, ob ich... ." 

„Stimmt”, sagte der Mann am Schalter, 
„er wollte sichergehen, dah alles in Ord- 
nung ist. Und erst dann, als Captain van 
Lott ihm Einzelheiten gesagt hat, versprach 
er, sofort einen Wagen zu schicken. Der 
muß wirklich jeden Augenblick hier sein.” 
Sam Eaton und Werra warfen sich die Bälle 
zu, als ob sie es verabredet hätten, aber 
der Eisenbahner hatte natürlich keine Ah- 
nung. 

Der Kriminalbeamte im Tweedmantel 
hielt immer noch den Zettel in der Hand, 
auf den Werra seine Personalien geschrie- 
ben hatte. 

„Was geschieht denn nun mit Ihrer Be- 
satzung?” fragte er. 

„Ach, die Jungs sind vorläufig auf einer 
Form geblieben. Das geht schon klar. Ich 


werde beim Adjulanten von Hucknall das 
Nötige veranlassen.” 

„Und was ist mit den Aufzeichnungen 
Ihres Zielgeräts, von denen Sie sprachen 
wo haben Sie die?” 

Werra tippte an seine Stirn: „Hier oben, 
Sir, alles fein auswendig gelernt. Konnte 
das Gerät doch nicht ausbauen! Bin ja 
gelernter Techniker, so ein paar Zahlen 
vr Kursangaben behält mein Kopf alle. 
ma 

Der unbeteiligte Zuhörer wäre in diesem 
Augenblick vielleicht aufmerksam gewor- 
den. Wenn der „Holländer” seine Zahlen 
im Kopf hatte, weshalb mußte er dann un- 
bedingt zu seinem Geschwader nach Dyce 
fliegen? Er hätte ja telefonieren können, 
und die Aufklärungsstaffel würde seine 
Angaben rascher und sicherer erhalten, 
Aber der Kriminalbeamte war eben kein 
unbeteiligter Zuhörer mehr, er stand schon 
ganz unter dem Eindruck seiner Sympathie 
für diesen jungen Flieger: Der war echt, da 
war er ganz sicher — es ist wohl immer so, 
dal der Verstand schweigt, wenn das Herz 
zu reden beginnt. 


„Pancaked a Wimpey!” 


. Nur einer schien nicht so leicht zu beein- 
drucken zu sein. Und das war ausgerechnet 
der Uniformierte, offenbar der Polizai- 
sergeant von Codnor. Er wandte sich kopt- 
schüttelnd an den C.1.D.-Detektiv: 

„Kann nicht begreifen, Sir, daß wir noch 
keinen Bericht über eine Notlandung be- 
kommen haben.” 

„Stimmt. Wann sind Sie eigentlich genau 
gelandet und wo?” 

„Kurz vor vier Uhr. Ich weih die Stelle 
nicht genau, aber... .” 

Sam Eaton, der auch hinten Ohren zu 
haben schien, drehte sich“ von seinem 
Schalterfenster um und unterbrach: „Wenn 
ich ihn richtig verstanden habe, muh «s 
auf den Ackern westlich von Langley Mill 
irgendwo passiert sein.” 

Der Uniformierte ließ sich nicht irre- 
machen. 

„Merkwürdige Sache, dal keiner von 
den Munitionsarbeitern, die doch dort in 
der Gegend wohnen und heute früh zum 
Zug gekommen sind, etwas davon gemel- 
det hat. Schließlich ist eine abgestürzte 
Wellington doch kein Hundeschif! 

„Da war es ja auch noch dunkel”, warf 
Werra ein, „und hören konnten sie mich 
auch nicht, als ich gelandet bin. Ein Motor 
stand seit Esbjerg, und 'runtergegangen bin 
ich natürlich erst, als der andere auch aus- 
setzte, weil das Benzin alle war.” 

„Ja, aber wenn es dunkel war”, wollie 
der Sergeant wissen, „wieso haben Sie 
dann sehen können, wo Sie landeten?” Er 
war stur wie ein Panzer, und seine Sturheit 
schien gefährlicher zu sein als die Intelli- 
genz der anderen. 

Von Werra schüttelte ärgerlich den Kopf 
und gab ihm schroff die Antwort: 

„Natürlich kann ich im Dunkeln nichts 
sehen — bin ich eine Katze? Aber schlieh- 
lich hat die Wellington einen guten Lande- 
scheinwerfer an jeder Fläche. Das hat sich 
hier wohl noch nicht herumgesprochen, 
was? Und daf ich einen Acker fand, wo ich 
aufsetzen konnte — na ja, da half mir 
eben das berühmte Fliegerglück, so was 
soll’s ja geben!” 

„And you pancaked a Wimpey, didn't 
you?” warf der Kriminalpolizist im Tweed- 
mantel ein, offenbar stolz, dak er den 
Fliegerjargon auch ein bifjschen kannte. Und 
er sah sein Gegenüber fragend an. 

Werra wuhte nicht, ob das eine Falle sein 
sollte. Was „to pancake” in diesem Zusam- 
menhang bedeuten soilte, das war ihm klar: 
eine Maschine auf den Bauch werfen, sie zu 
einem Pfannkuchen machen. Aber was ein 


"„Wimpey” war, ahnte er nicht. Besser die 


Frage rasch übergehen.*) 

„Na ja, es hätte ja schlimmer kommen 
können”, antwortete er gleichgültig. „Vor 
einigen Tagen ist bei unserem Platz eine 
Wellington in den Funkwagen hineingerast, 
weil irgend so ein Idiot vom Bodenpersonal 
ihr im Landen eine Leuchtkugel vor die Nase 
setzte. Der Pilot wollte durchstarten, hatte 
nicht mehr genug Fahrt, und schon war's 
geschehen. Der Beobachter war ein guter 
Freund von mir, auch ein Holländer, den 
haben sie am nächsten Tag in einem Seifen- 
karton begraben. Die Maschine hat gleich 
gebrannt, und keiner kam mehr heraus. 

Die Kriminalbeamten sahen sich an. Der 
7.05-Uhr-Zug lief ein. Schritte klangen, Tü- 
ren wurden zugeknallt. Als der Pfiff ertönte, 
klappte Sam Eaton energisch das Schalter- 
fenster zu und drehte seinen Stuhl zu den 
anderen um, die inzwischen bei dem kleinen 
Kanonenofen Platz genommen hatten. 

Nur der Uniformierte ging immer noch auf 
und ab. Er war der jüngste von den drei 


*) „Wimpey" war der bei den englischen Kamp!- 
Do chliche Ausdruck für den „Welling- 
Ion’-Bomber. 
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Beamten. Die beiden C.I.D.-Leute, der eine 
mit dem steifen Hut, dem Regenmantel und 
den Lederhandschuhen, und der andere, 
sportlichere, im Tweedmantel, mit gleich- 
artiger Mütze, mochten in den Fünfzigern 
stehen. Sie waren beide von jener verräte- 
rischen Unaufdringlichkeit, die den Krimi- 
nalbeamten sofort erkennen läht. Der Ser- 
geant von Somercotes war ein ganz anderer 
Typ. Er hatte ein hageres Gesicht mit einer 
scharfen, schmalen Nase, seine eng beiein- 
anderliegenden Augen schienen beim Auf- 
undabgehen immer einen Punkt der gegen- 


. überliegenden Wand zu fixieren, dabei zog 


er von Zeit zu Zeit mit einem saugenden 
Geräusch die Oberlippe zwischen die Zähne. 
„Der Mann ist gefährlich”, dachte Werra 
instinktiv, „das ist ein Streber, der sich 
jetzt wichtig machen will. Der fühlt sich zum 
Detektiv geboren und muß hier als Sergeant 
in Codnor sitzen. Ich wette, dah er feuchte 
Hände vor kriminalistischem Eifer hat.” 
„sagen Sie mal”, lieh sich plötzlich die 
Stimme des Sergeanten hören, während er 
sich im Gehen auf einem Absatz herum- 


drehte, „haben Sie eigentlich heute nacht ° 


die Entwarnung gehört?” 

„Natürlich!” sagte Werra gleichgültig. 

„Wann war das?" 

„Halb fünf, glaube ich.” 

„War das vor oder nach der Landung?” 

Werra lächelte schwach über diesen pri- 
mitiven Trick und antwortete ohne Zögern: 

„Etwa eine halbe Stunde später.” 

Der Sergeant räusperte sich verlegen. 

Die beiden C.l.D.-Beamten fragten noch 
dies und das, aber ihre Fragen schienen 
eher persönlicher Neugier, als dienstlichen 
Überlegungen zu entspringen, und auch der 
Uniformierte hatte offenbar sein Pulver ver- 
schossen. 

Werra, der fühlte, dab er gesiegt hatte, 
wurde wieder übermütig: 

„Wie wär's, meine Herren”, fragte er 
grinsend, „vielleicht hat einer von Ihnen 
Lust, gelegentlich bei mir als Beobachter 
mitzufliegen. Ihrem kriminalistischen Spür- 
sinn wird sicher kein deutsches Unterseeboot 
entgehen.” 

Die Polizisten lachten. Der im Tweedman- 
tel setzte seine Mütze auf und schlug Werra 
kameradschaftlich auf die Schulter. „Grand 
types, you boys of the Coastal Command!” 
sagte er. „Tolle Burschen, ihr Jungens vom 
Küstenschutzkommando!” 


Der Ausdruck „grand types” gefiel Werra, 
er beschloß, ihn bei passender Gelegenheit 
selbst einmal zu verwenden. 

Auch der Herr im Regenmantel setzte 
seinen steifen Hut auf. Er verglich seine 
silberne Taschenuhr mit der Wanduhr im 
Schalterraum und wandte sich dann an den 
Helden von Esbjerg: 

„Na, dann nichts für ungut, Captain von 
Lott, Sie werden ja nun wohl vom Flugplatz 
Hucknall weiter versorgt. Oder können wir 
noch was für Sie tun?” 

Franz von Werra beeilte sich, zu ver- 
sichern, dab er keine weitere Hilfe benötigte. 

„Na, alsdann, Hals- und Beinbruch, Sir!” 

Die anderen schlossen sich diesem Wunsch 
an und verabschiedeten sich herzlich. Selbst 

saure Uniformträger hatte seinen Ver- 
dacht nun wohl abgelegt und lieh sich zu 
einer kleinen vertraulichen Information 
herbei. 

„Wir haben nämlich gar keine Zeit mehr”, 
sagte er. „Heute nacht sind aus einem Camp 
in der Nähe fünf Deutsche ausgerissen. Wir 
dachten natürlich zunächst, Sie seien einer 
von denen, Captain.” 

„Wäre ja ganz praktisch gewesen”, meinte 
der Tweedmantel schon im Gehen, „aber 
diese Burschen werden uns wohl nicht mit 
dem Telefon heranholen, Die müssen wir 
schon selber suchen...” 


Das rechtsgesteuerte Auto 


Alle lachten. Werra öffnete den Mund, 
aber seine Kehle war trocken, und es dauerte 
eine Weile, bis ein heiserer Ton herauskam. 
Glücklicherweise waren die Polizeibeamten 
schon in der Tür. Nur Sam Eaton sah ihm in 
diesem Augenblick gerade ins Gesicht, und 
sein alter Argwohn wurde noch einmal 
wach. Aber was ging's ihn an, wenn die 
Polizei den Mann allright fand, wollte er 
lieber den Mund halten. 

Die Polizisten riefen noch einmal von 
draußen zurück: 

„Auf Wiedersehen also, Captain, und 
nochmals alles Gutel"” 

Dann hörte man das Brummen ihres Autos, 
und dann waren sie wirklich weg. 

Franz von Werra lehnte sich an den Fahr- 
kartenschrank. Er wartete zwei Minuten, ehe 
er eine neue Zigarette aus der Packung zog. 
Er fürchtete, seine zitternden Finger könnten 
ihn sonst verraten, Also hatte die Polizei 
während des ganzen Verhörs gewuht, dal 
nur einen Katzensprung von hier fünf 
deutsche Offiziere ausgebrochen waren — 
und dennoch hatten sie ihn nicht entlarvt. 
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Ein Sekt, der die 
Geister beschwingt! 


„Wie gut muß meine Geschichte gewesen 
sein”, dachte er bei sich und beschlofß, in 
allen künftigen Vernehmungen bei dem 
Nachtangriff' auf Dänemark zu bleiben, 
dessen Einzelheiten er jetzt schon so gut 
auswendig kannte, als hätte er sie selbst 
erlebt. Nur mit dem geheimen Bombenziel- 


gerät mühte er bei der R.A.F. etwas vor- 


sichtiger sein, denn wie leicht könnten ihn 
Flieger in ein fachliches Gespräch darüber 
verwickeln, dem er am Ende nicht gewach- 
sen wäre, Und die Ausrede der Geheim- 
haltungspflicht zog ja wohl gegenüber 
Air-Force-Kamera nicht. 

Schließlich zündete er sich die Zigarette 
an, während Sam Eaton an seinem Schalter 
herumwerkte und nicht wuhlte, was er von 
der Sache halten sollte. Und dann hörte 
man wieder einen Automotor, und gleich 
darauf betrat ein Soldat der Royal Air Force 
den Raum. Er trug an seinem breiten, aus 
kakifarbener Baumwolle gewirkten Koppel 
eine Pistolentasche. Sein Gruß war militä- 
risch, wie gegenüber allen Vorgesetzten. 

„Captain van Loft?" 

„Der bin ich.” 

„Soll Sie nach Hucknall fahren, Sir.” 

„Gut, gehn wir!” 

Er verabschiedete sich von Sam Eaton, 
der so viel zu seinem Spiel beigetragen 
hatte, ohne es zu wissen. Er steckte Zeitung, 
Schokolade, Zigaretten und Streichhölzer 
ein und ging hinaus. Draußen stand eine 


‚viersitzige Limousine von olivgrüner 


ng. 

Werra ging voran. In seiner Verwirrung 
vergab er, daß englische Automobile rechts 
gesteuert werden, weil in England links ge- 
fahren wird. Er war schon an der falschen 
Tür, als er bemerkte, da der Soldat die 
Tür auf der anderen Seite offenhielt. Aber 
er überspielte die Situation, ging vorn her- 
um, strich mit der Hand über den Kühler, 
nahm ein paar Schritte Abstand, legte den 
Kopf ein wenig schief und fragte: 

„Ganz neu ist der auch nicht mehr, was?” 
„Baujahr 1932, Sir!" 

„Siehste, hab’ ich mir gleich gedacht. So 
ein ‚Austin‘ war unser erstes Auto in Hol- 
land. Mein Vater fuhr damit über Land. 
Er handelte mit Tee, wissen Sie. Guter Mo- 
tor, was? Ist nicht totzukri 

„Sehr guter Motor, Sir, aber jetzt verliert 
er doch schon etwas Ol.” Der Soldat hatte 
nichts gemerkt. 

Als Werra die ausgediente Polsterung 
des „Austin” in seinem Rücken fühlte, war 
er zufrieden und müde. Er dachte nicht an 
das, was nun vor ihm lag. Er schloß die 
Augen und dachte: die erste Etappe ist 
programmgemäh verlaufen. Die britische 
Royal Air Force holt mich mit einem Dienst- 
wagen auf einen Flugplatz, just bei Tages- 
anbruch. Alles hat geklappt, wie ich es ge- 
plant habe . 

„Kalt, Sir?" ragte der Fahrer. 

Werra öflnete die Augen. Er fror tatsäch- 
lich, denn in Sam Eatons Bude war es zu- 
letzt ganz schön warm gewesen, und er 
hatte doch seine Fliegerkombination nicht 
ausziehen können. 

„Ein bifjchen schon”, sagte er. „Hab’ ja 
auch seit vierundzwanzig Stunden nicht 
mehr geschlafen. Naja, das ist nun mal drin 
in so einem Krieg.” 


„Nach Sheffield — 


Dofür wurde gegen acht Uhr morgens 
Leutnant Manhardt erwischt. Aber das 
spielte sich genau dreißig Kilometer Luft- 
linie weiter nordwestlich ab. 

Als Manhardt mit seinem Schokoladen- 
koffer über das Tor einer Koppel setzen 
mußte, weil der Polizist’ von Somercotes 
sein Fahrrad vermihte, zeigte die Uhr 
wenige Minuten nach Mitternacht. Und wäh- 
rend Major Cramer das widerspenstige 
Fahrrad zu zähmen versuchte, rannte Man- 
hardt um sein Leben, bis er plötzlich wie ein 
Schaf mitten auf der Weide stehen blieb. 
Zwar besah er eine Armbanduhr, aber den 
selbstgemachten Taschenkompaf hatte Cra- 
mer. Er wollte zunächst nach Sheffield, und 
das lag im Norden — soviel wuhte er. Der 
Himmel war im Augenblick von rasch da- 
hinziehenden Haufenwolken fast zugedeckt, 
jedenfalls war der Polarstern nicht zu ent- 
decken. 

An dem unverdunkelten Fensterspalt, wo 
Cramer ausgerechnet das Fahrrad des Dorf- 
klauen mußte, hatte der Major 

seinen Kompah gesehen. Man- 
hardt erinnerte sich, daf die aus Somercotes 
Strahe demnach in nord- 
westli Richtung verlief. Die Strahe zu 
nehmen, wäre jetzt allerdings Wahnsinn 
gewesen, so wanderie er querfeldein in 
nördlicher Richtung, indem er die Strahe 
immer ein wenig mehr links liegen lieh. Am 
Rand eines zugefrorenen Wassertümpels 
wartete er, auf seinem Koffer sitzend, fast 
eine halbe Stunde, ob sich nichts regte. 
Cramer sah um diese Zeit bereits auf der 


Park Station ist inzwischen Großvater geworden. 
Wir fotografierten ihn im letzten Sommer, als wir in 
England den Spuren Franz von Werras nachgingen 


Der Fahrer holte vom Rücksitz eine Decke 
herüber und gab sie dem Offizier. 

„Thanks”, sagte Werra. 

Der Wagen bog von der Straße ab und 
rumpelte einen Feldweg entlang. 

Als es draußen hell geworden war, trat 
Sam Eaton, der Stationsvorsteher und 
Schalterbeamte von Codnor Park Station, 
aus seinem Dienstzimmer heraus auf den 
ey und sah lange und angestre 

Süden, i in Richtung auf ‚Langley Mill. 
Bahnhof liegt ein _ wenig erhöht an 
einem Hügel, man kann über Waldstücke 
und Dickicht hinweg die Felder westlich der 
Bahnstrecke überblicken. Aber so sehr Sam 
Eaton seine Augen auch wandern lieh, er 
sah keinen abgestürzten Wellington-Bom- 
ber. Statt dessen bemerkte er eine Anzahl 
uniformierter Polizisten, die das Gelände 
absuchten. 

„Möchte wissen, was an diesem Jungen 
dran war!” murmelte er. „Na, ich habe 
jedenfalls die Polizei angerufen. Mir kann 
keiner einen Vorwurf machen. Und vielleicht 
hat er sich ja nur in der Richtung geirrt und 
ist ganz woanders abgeschmiert ...” 


Aber auch die Polizisten fanden keine 
Spur von diesem Flugzeug. 


single or return!” 


Polizeistation, aber Manhardt schloß mes- 
serscharf, daß er entkommen sein mühte, 
denn sonst hätte es doch gewik Alarm 


gegeben. 

Als die Kälte ihn zittern machte, brach 
er auf, ging um den Tümpel herum, und 
nun entdeckte er den Polarstern. Seine Rich- 
tung stimmte. Das Gelände stieg leicht an, 
das Gehen mit dem Koffer wurde beschwer- 
licher. Nach.knapp einer Viertelstunde stieh 
er auf einen Einschnitt, in dem eine Bahn- 
linie nach Nordwesten führte. Das muhte 
die Strecke nach Sheffield sein, außerdem 
verlief die Bahnführung ziemlich eben, also 
beschloß er, sich an die Eisenbahn zu 
halten. 

Das Gelände zu beiden Seiten des dop- 
pelspurigen Schienenweges stieg immer 
mehr an, plötzlich erweiterte sich der Ein- 
schnitt, eine dritte Spur zweigte ab, offen- 
bar ein Ausweichgleis, denn es lief weiter- 
hin parallel, und schon glaubte Manhardt 
auch, in einiger Entfernung dieLichter eines 
Zuges auf sich zukommen zu sehen. Noch 
waren sie ganz klein, aber er konnte sich 
nicht täuschen — das heiht: Wieso fährt ein 
Zug mit Licht, dachte er, es ist doch schlieh- 
lich Fliegeralarm! Aber nun hörte er auch 
das stampfende Geräusch schon, immer 
näher kommend, und plötzlich gingen die 
Lampen aus, das Geräusch erde 
ganz unvermittelt immer lauter a don- 
nernder, er sprang zur Seite, und dunkel 
und drohend polterte der Zug vorbei. 

Mit einem Male begriff er, daß da vorne 
ein Tunnel in den Hügel hineinführte. Der 


Stationsvorsteher Sam Eaton von Codnor 
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Zug war im Tunnel mit Licht gefahren, hatte 
die Lampen aber gelöscht, als er die schüt- 
zende Erde verließ. Und nun, da er wieder 
auf dem Bahndamm nach Norden ging, auf 
den Tunnel zu, immer überlegend, ob er es 
wagen sollte, durch den Tunnel zu gehen, 
{and er auf dem Ausweichgleis einen Güter- 
zug in Richtung Sheffield stehen, dessen 
Lokomotive ein leise zischendes Geräusch 
von sich gab. 

Der’ Zug stand also unter Dampf, sicher 
hatte er nur auf den Gegenzug gewartet. 
Die Waggons waren mit Grubenholz be- 
laden. Kurz entschlossen stieg Manhardt in 
das Bremserhäuschen des driitleizten 
Wagens und überlief sich und sein Schick- 
sal dem der „London- 
Midland-Scotch”-Eisenbahnen. 

Nun führte ihn dieser Zug aber nicht nach 
Sheffield. In der Gegend des Braunkohlen- 
Tagebaues bei Westhouses fuhr der Zug in 
nordöstlicher Richtung über Shirebrook und 
Creswell nach Worksop, wo er gegen sechs 
Uhr, also noch bei Dunkelheit eintrat. 

Manhardt stieg aus, seine Knochen 
waren von der Kälte so steif geworden, dah 
er sich kaum bewegen konnte. Er muhte 
sich aufwärmen, koste es, was es wolle. 
Auberdem hatte er keine Ahnung, wo er 
sich befand. Also stolperte er über die Ge- 
leise auf ein Gebäude zu, vor dem eine 
Reihe von Bogenlampen brannte — der 
Fliegeralarm war also inzwischen wohl be- 
endet. Es war der Bahnsteig vor dem Sta- 
tionsgebäude von Worksop, der so ver- 
heikungsvoll beleuchtet wor. 

Drinnen war es warm, das war die Haupt- 
sache. Aber kaum war er ein wenig auf- 
getaut, da meldete sich der Hunger. Man- 
hardt traute sich nicht, etwas zu bestellen, 
denn er wuhte, wie miserabel seine weni- 
gen Brocken Englisch klangen. Er beobach- 
tete die Leuie — die meisten schienen 
Bergarbeiter zu sein —, wie sie an die Theke 
gingen, ein Sixpencestück hinwarfen und 
einen Becher Tee mitnahmen. Er tat das- 
selbe. Nie in seinem Leben hatte ihm Tee 
besser geschmeckt, als dieser mit Kondens- 
milch und Zucker vermischte Aufguh. 

Doch der Hunger wurde nicht geringer. 
Und so tat Manhardt schon am ersten Mor- 
gen, was er sich feierlich abgeschworen 
hatte: er öffnete seinen Handkoffer und 
verzehrte eine von den Tafeln Schokolade, 
die er eigentlich unversehrt seiner Braut in 
Berlin mitbringen wollte. 

Draußen neben dem Fahrkartenschalter 
hing eine Karte. Es war ein wenig mühsam, 
sie zu lesen, denn die Bahnlinien waren 
dick eingezeichnet, die Straßen aber nur 
haardünn. Zweifellos würde es am einfach- 
sten sein, sich eine Fahrkarte zu lösen und 
nach Sheffield zu fahren — oder besser 
gleich bis zu einer Hafenstadt an der Ost- 
küste. Doch die Eisenbahn schien ihm zu 
gefährlich, sicher würde man die Bahnhöfe 
am ehesten überwachen, wenn die Flucht 
entdeckt wäre. Es war sicher schon höchste 
Zeit, von hier zu verschwinden. Sheffield 
war eine große Stadt, dort könnte er unter- 
tauchen und überlegen, wohin er sich end- 
gültig wenden sollte. Dort würde es sicher 
eine Zeitung mit einem Schiffahrtsteil 
geben, und sein Englisch würde schon aus- 
reichen, um her bek , welchen 
Hz die meisten neutralen Schiffe an- 
liefen. 

Der gute Walter Manhardt! Als ob es im 
Kriege Schiffahrtsnachrichten in den Zeitun- 
gen gegeben hätte, die jedem Spion seine 
Arbeit zum Kinderspiel hätten werden 
lassen! 

Manhardt machte sich zu Fuß auf den 
Weg, gestärkt von Tee und Schokolade. 
Langsam wurde es hell, der Himmel hatte 
aufgeklart, vielleicht würde es ein schöner 
Tag werden. Das Marschieren tat seinen 
Gliedern gut. 

Aber nach wenigen Kilometern merkte er, 
wie müde und erschöpft er war. Dabei war 
er kaum eine Stunde ngen. Und der 
Griff seines Koffers, der bei jedem Schritt 
im Takt quietschte, begann nun auch ihn 
langsam nervös zu machen. Werra hatte 
schon recht gehabt, er hätte den Griff vor- 
her ölen sollen. Aber wo hatte es im Lager 
einen Tropfen Ol gegeben? Nun, ein bih- 
chen Margarine hätte es vielleicht auch 
getan. 

In Gateford fand er eine Bus-Haltestelle. 
Der Fahrplan hing in einem Kästchen am 
Mast der Überlandleitung. Es war die 
Strecke von Gainsborough nach Sheffield. 
Der Bus muhte in etwa zehn Minuten kom- 
men. Manhardt beschloß, in der Nähe zu 
warten. 

Es war ein Doppeldecker, mit Mr. Harry 
Winks als Fahrer und Mr. Colin Spittle als 
Schaffner. In Retford, auf halbem Wege 
zwischen Gainsborough und Worksop, hatte 
die Polizei eine Kontrollstelle eingerichtet 
und allen Autofahrern gesagt, dab in der 
vergangenen Nacht fünf deutsche .- 
gefangene aus einem Lager in der Nä 
entwichen seien. Man möge ein wenig 
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Ausschau halten und besonders auf Männer 
achten, die Fahrzeuge anhielten. 

„Na, die werden schon nicht so dumm 
sein und einen fahrplanmäßigen Omnibus 
nehmen!” hatte Mr. Spittle dem Polizisten 
kopfschüttelnd gesagt und seinen Bus wie- 
der abgeläutet. 

In Gateford stiegen noch zwei Fahrgäste 
in den bereits übervollen Omnibus. Es 
schienen Bäuerinnen zu sein, die in die 
Stadt wollten, eine trug einen großen, mit 
einem karierten Tuch bedeckten Henkel- 
korb, den sie vorsichtig zurückzog, als der 
Schaffner die Tür zuziehen wollte. Wahr- 
scheinlich waren Eier in dem Korb, Mr. 
Spittle fragte scherzhaft, was denn die Din- 
ger jetzt auf dem Schwarzen Markt koste- 
ten, aber die Frau gab keine Antwort. 

Plötzlich sprang ein Mann auf den be- 
reits anfahrenden Bus, zwängte sich durch 
den noch offenen Spalt der Tür und drängte 
sich gegen den Eierkorb der Bäuerin, die 
nun gleich zu schimpfen anfing. Es war ein 
dunkelhaariger junger Mann mit breiten 
Schultern in einem billigen, schlechtsitzen- 
den Sportjackett. Seine ausgebeulten alten 
Flanellhosen waren alles andere als sau- 
ber, und das stoppelbärtige Gesicht ver- 
stärkte noch den Eindruck. 

„Was, zum Teufel .. .?" der Schaffner, 
„sehen Sie denn nicht, daß wir voll sind? 
Obrigens ist das Aufspringen auf den fah- 
renden Bus verboten, merken Sie sich das!” 

Der junge Mann grinste einfältig, als ob 
er das Schimpfen der Frau und den Wort- 
schwall des Schaffners nicht ganz mit- 
gekriegt hätte, aber er sagte nichts. Im 
Wagen war kein Platz mehr, der Aufsprin- 
ger sah keine Möglichkeit, aus der Nähe 
des Schaffners und der Bäuerin wegzukom- 
men. Er stellte sein Köfferchen zwischen 
seine Fühe und fing an, in seinen Taschen 
zu fummeln. 


_„Fahrschein bitte!" sagte der Schaffner. 


„Nach Sheffield”, antwortete der Fremde, 
der immer noch in seinen Taschen suchte. 

„Single or return?” 

„Sheffield, to Sheffield please!” wieder- 
holte der junge Mann. 

„Single or return?” fragte der Schaffner 
ungeduldig. 

Manhardt blickte ihn verzweifelt mit offe- 
nem Mund an. So weit reichten seine Sprach- 
kenntnisse nicht, er wuhte nicht, dab der 
Schaffner von ihm zu erfahren wünschte, ob 
er ein einfaches oder ein Retourbillett nach 
Sheffield haben wollte. Endlich hatte er 
einen Florin in seiner Hosentasche gefun- 
den und reichte ihn dem Schaffner mit 
einer etwas hilflosen Gebärde hin. 


Das genügte nicht für eine Rückfahrkarfte, 
und so knipste Mr. Spittle seine Löcher in 
ein einfaches Billett und gab es Manhardt 
mit dem Wechselgeld in die Hand. 

Und da passierte das für einen Engländer 
Unfaßbare: 

Der junge Mann machte eine knappe 
Verbeugung — Mr. Spittle behauptete spä- 
ter sogar, er hätte das Zusammenschlagen 
der Hacken gehört — und sagte: „Thank 
you.” 

Ohne Rücksicht auf seine Fahrgäste 
zwängfte sich der Schaffner nach vorn, die 
Leute, die dicht gedrängt im Mittelgang 
standen, kippten fast über die Sitzenden, 
als Mr. Spittle sie mit seiner dicken Geld- 
tasche Pirna schob, um zum Fahrer des 
Wagens zu gelangen. 

„Harry”, sagte er, „halt an, sobald du 
einen Polizisten siehst! Ich glaube, wir 
haben einen von diesen eniflohenen Jerries 
an Bord!” 

„Mensch, Colin, wo haben wir denn den 
aufgelesen?” 

„In Gateford, er sprang im letzten Augen- 
blick auf den fahrenden Wagen.” 

„Aber was machen wir, wenn an der 
nächsten Haltestelle kein Polizist steht? Der 
Kerl könnte uns ja entwischen! Ob er be- 
waffnet ist?” 

„Glaub ich nicht. Woher soll er im 
eine Pistole bekommen haben. Und er wird 
sich hüten, im vollbesetizten Bus herumzu- 
schießen. Jedenfalls mußt du solange durch- 
fahren, bis du einen Polizisten siehst!” 

Von dieser Fahrt sprechen die Leute 
zwischen Worksop und Sheffield noch 
heute. Es war, als ob der Fahrer den Ver- 
stand verloren hätte. Er trat auf den Gas- 
hebel, der zweistöckige Omnibus ratterte 
über die Straße, schaukelte um die Kurven 
und kümmerte sich um keine Haltestelle. 
Die Leute, die aussteigen wollten und ihre 
Haltestelle vorbeifliizen sahen, wurden 
böse. Da der Bus gestopft voll war, konn- 
ten sie nicht zum Fahrer vordringen, und 
auch der Schaffner lief sich im Wagen nicht 
mehr blicken. So riefen sie wütend nach 
vorn, brüllten, dab der verdammte Omnibus 
endlich halten sollte, ob der Fahrer denn 
verrückt geworden sei, und sie hätten doch 
ihre Zeit nicht gestohlen. 

Es gab nur einen im ganzen Omnibus, 
der dieses Tohuwabohu nicht verstand, 
und das war Walter Manhardt. Da hatte 
er nun immer gehört, die Engländer seien 
so disziplinierte Leute, dab sie sich sogar 
an überfüllten Haltestellen hübsch ordent- 
lich in einer Reihe anstellten, und nun hatte 
er das Gefühl, als führe er mit einer Bande 
schreiender Wilder nach Sheffield. 


Endlich, in Handsworth, etwa vier Meilen 
vor Sheffield, stand ein Polizist an einer 
Kreuzu Mister Winks stoppte seinen 
Bus u winkte den Konstabler heran, 
während der Schaffner, Mister Spittle, vorn 
ausstieg, die Tür fest hinter sich verschloß, 
um den Bus herumlief und sich vor den 
hinteren Ausstieg stellte. 

„Was sagen Sie da, ein entflohener 
deutscher Gefangener?” fragte der Polizist 
den Schaffner und sah ihn dabei an, als 
hätte man ihm soeben die Landung der 
ersten Marsbewohner gemeldet. Er war 
eigentlich ein pensionierter Polizist, und 
man hatte ihn nur wieder zum Dienst ge- 
rufen, weil die meisten jungen Kollegen 
eingezogen waren. 

„Ja, ich bin ganz sicher!” beteuerte 
Mister Spittle. „Als wir durch Retford 
kamen, war da eine Kontrollisteile der 
Polizei, und wir wurden gewarnt, daf sich 
hier noch vier entflohene Jerries in der Ge- 
gend herumtrieben. Und ich sage Ihnen, 
einen davon haben wir im Wagen!” 

„Wieso kommen Sie denn darauf?” 
fragte der alte Polizist ungläubig. 

„Er machte eine Art Verbeugung, als ich 
ihm das Wechselgeld herausgab, genau- 
so wie sie die deutschen Offiziere machen 
— ich habe das erst neulich mal im Kino 
gesehen in einem Film über die Nazis. Und 
dann klickte er mit den Hacken — sehen 
Sie so...” 

Und Mister Spittle machte vor dem er- 
staunten Polizisten eine klappende und 
knallende Verbeugung, die bei jedem 
deutschen Soldaten ein brüllendes Ge- 
lächter erregt hätte. 

„Na ja, nun sind wir "hier ja nicht im 
Kino”, meinte der sichtlich skeptische Poli- 
zeibeamte, „finden Sie nicht auch, daf 


eine Verbeugung doch nur ein recht dün- 
ner Beweis ist?” 

„Ich sage Ihnen, das ist eine typisch 
deutsche Angewohnheit. Ich fresse einen 
Besen, wenn der Bursche nicht ein Deut- 
scher ist!” 

„Na schön, wenn Sie meinen — was soll 
ich denn "un tun?” 

„Nun, Sie könnten ihn doch nach seiner 
Identitätskarte frasen!” 

„Hm." 

„Also höre:ı Sie. wenn Sie ‘nicht wollen, 
dann kann ich es ja auch selber tun. Ich 
bin nämlich Hilfspolizist und hab’ meinen 
Ausweis dabei. Aber lieber wäre mir, Sie 
machten das, weil Sie doch in Uniform 
sind!” 

„Allright, holen Sie ihn heraus, ich will 
ihn fragen.” 

Der Verdächtige hatte sich inzwischen in 
dem stehenden Omnibus nach vorn ge- 
wühlt. Spittle erschrak, als er ihn erst gar 
nicht fand. Er rannte noch einmal nad 
vorn, um sich zu vergewissern, dah er die 
Tür auch fest verschlossen hatte, und da 
sah er den jungen Mann im Sportjackett 
schon ganz vorn im Gang stehen. Er klopfte 
an die Scheibe und machte Zeichen. 

Manhardt sah nach der anderen Seite 
und tat, als merke er nichts. Der gestikulie- 
rende Schaffner spiegelte sich in der Son- 
nenblende des gegenüberliegenden Fen- 
sters, so da Manhardt ihn beobachten 
konnte. Der lange Disput da draußen mit 
dem Polizisten hatte ihm natürlich längst 
gesagt, was die Glocke geschlagen hatte. 

Andere Passagiere wurden aufmerksam, 
und als der Schaffner immer aufgeregter 
auf Manhardt deutete, tippte ihm einer auf 
die Schulter: „Sie, Herr, Sie werden am 
Telefon verlangt!” 


„Wohin geht denn die Reise, junger Mann!” 


Manhardt zog seinen Koffer aus dem 
Gewühl der Beine und schob sich dem 
Ausgang zu. Er machte einen völlig unbe- 
kümmerten Eindruck. 

„Wohin geht denn die Reise, junger 
Mann?” fragte der alte Polizist leutselig. 

„Sheffield.” 

„Und wohin wollen Sie dort?” 

„Sheftield.” 

„Was haben Sie denn dort zu tun?” 

„Sheffield, Sheffield!” sagte Manhardt 
und dachte: ‚Wenn ich doch dieses ver- 
dammte Englisch besser verstünde, der 
Kerl kann mich doch nicht dreimal das- 
selbe fragen!” 


„Kann ich Ihre Identitätskarte sehen?” 
fragte der Polizist. 

Da gab Manhardt es auf: 

„Ich komm schon mit”, sagte er aul 
deutsch und machte ein Gesicht, daf ihn 
auch die Engländer verstanden. Mister 
Spittle und Mister Winks packten ihn jeder 
an einem Arm und führten ihn in die ge- 
rade gegenüberliegende Polizeiwache. 
Von dort holte ihn ein Patrouillenwagen 
der Polizei nach Attercliffe ins Distrik!s- 
kommando der Polizei. Während der Fahrt 
gelang es dem begleitenden Polizeiser- 
geanten trotz der erheblichen Sprach- 
schwierigkeiten, klarzustellen, da Man- 
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Auf der Polizeistation in Attercliffe öft- 
nete man seinen Koffer. Er enthielt sechs- 
undfünfzig Tafeln Schokolade im Gesamt- 
gewicht von vierundzwanzig Pfund. 


Für alle Fälle — die Pistole! 


Wenn Franz von Werra geglaubt hatte, 
man habe ihm vom Flugplatz Hucknall nur 
deshalb einen Wagen geschickt, weil es 
ihm bereits gelungen sei, den Adjutanten 
von seiner Echtheit als Captain van Lott 
zu überzeugen, dann irrte er gewaltig. Zu- 
nächst hatte er gar nicht wie er meinte, mit 
dem Adjutanten telefoniert, sondern mit 
dem „Offizier vom Dienst”, der sich wäh- 
rend der Nacht im Dienstzimmer des Adju- 
tanten aufzuhalten pflegte. Der Offizier 
aber hatte den Wagen geschickt, weil er 
sich diesen merkwürdigen Holländer mög- 
lichst rasch einmal ansehen wollte. Er war 
nämlich aus mehreren Gründen sehr skep- 
tisch. 

Zunächst wunderte er sich, dab der an- 
gebliche Holländer sich am Telefon so flie- 
hend verständigen konnte. Das wider- 
sprach ganz seinen Erfahrungen. Hucknall 
war nämlich eine Fliegerschule für pol- 
nische Piloten, und von denen war er ge- 
wohnt, dab sie sich zwar verständlich 
machen konnten, wenn man ihnen gegen- 
überstand, dab sie am Telefon aber meist 
hilflos herumstammelten. Ein Ausländer, 
der so selbstsicher und gewandt tele- 
fonierte, erschien dem Offizier schon ver- 
dächtig. 

Er selbst war Oberleutnant in derR.A.F. 
und hieß Thomas Ivenhoe Plant. Bis vor 
wenigen Wochen hatte er Jagdeinsätze 
geflogen, nun hatten sie ihn als Fluglehrer 
nach Hucknall geholt, wo junge Polen, die 
sich aus der Armee des Generals Anders 
zur Royal Air Force meldeten, geschult 
wurden. 


Und da Plant sich jeden Tag mit seinen 
Flugschülern am Himmel über der Graf- 
schaft Nottingham herumtummelte, kannte 
er das Gelände natürlich wie sein Bett- 
laken. Wie dieser fliegende Holländer da 
mitten in der Nacht mit seiner Welling- 
ton gelandet sein wollte, ohne daß auch 
nur einem Mann der Besatzung etwas pas- 
siert war, das sollte er ihm erst mal erzäh- 
len! Natürlich, Fliegerglück — so etwas 
gab es. Aber .... nun, man würde ja 
sehen... 


Was ihn aber am meisten an diesem 
Telefongespräch störte, das war die auf- 
fallende Redseligkeit dieses Mannes, der 
sich Captain van Lott nannte. Er schien 
bei allem, was er sagte, immer eine Spur 
zuviel darauf bedacht, das Interesse und 
das Vertrauen seines Gesprächspartners 
zu gewinnen. Mitunter hatte Plant das 
Gefühl, als rede der andere einfach drauf- 
los, damit nur die Verbindung nicht ab- 
gebrochen würde. 


Und schließlich war da die Sache mit 
der Geheimhaltung. Wie konnte ein Flug- 
zeugführer der Royal Air Force von einem 
öffentlichen Telefon aus über militärische 
Geheimnisse sprechen! Wie konnte er 
sagen, dab er geheime Instrumente in sei- 
ner Maschine gehabt habe! Ein geradezu 
sträflicher Leichtsinn! Na ja, er war Hollän- 
der. Unter diesen Hilfsvölkern kamen die 
merkwürdigsten Heiligen vor — da war 
er schließlich auch von seinen Polen einiges 
gewohnt. 

Und andererseits, sagte sich der Offizier 
vom Dienst mit einem Seufzer — wenn 
dieser nächtliche Findling kein abgestürz- 
ter Holländer im Dienste der R.A.F. war — 
was war er dann überhaupt? Ein Spion? 
Ein Wahnsinniger? Das erschien ihm eben- 
so unglaubwürdig, denn der Stationsvor- 
steher hatte doch offenbar einen ganz zu- 
verlässigen Eindruck von dem Mann ge- 
wonnen. Thomas Ivanhoe Plant wuhte 
wirklich nicht, was er von der Sache halten 
sollte. Im Krieg und in der Liebe passieren 
bekanntlich die merkwürdigsten Dinge. 
War dieser van Lott aber echt, und muhte 
er wirklich dringend zu seiner Einheit zu- 
rück, dann konnte man ihn nicht gut bei 
den Eisenbahnern sitzenlassen. 

Übrigens, eins sprach für ihn: er hatte 
sich nicht für die in Hucknall stationierten 
Maschinen interessiert, sondern behauptet, 
dab ihn eine Maschine seines eigenen Ge- 
schwaders abholen würde. Und wenn der 


Feind auf Hucknall einen Spion ansetzen ° 


wollte, dann würde er ja wahrscheinlich 
auch eher einen Polen als einen Holländer 
schicken . . . Schließlich, was gab es in 
Hucknall überhaupt zu spionieren! 

Hätte der britische Oberleutnant gewußt, 
daß in der gleichen Nacht fünf deutsche 
Luftwalfen-Offiziere aus Swanwick ausge- 
brochen waren, dann wäre er wahrschein- 
lich keine Minute unschlüssig gewesen. 


Freund 
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Zünftige Skifahrer wissen einen guten Schluck zur 


rechten Zeit zu schätzen. Wie der Weinbrand wärmt 
und die Lebensgeister anregt! Die beiden haben richtig 


gewählt, sie freuen sich am guten und bekömmlichen 
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Baby ist noch nicht ganz stubenrein — ein goldiges, aber nicht sehr wohlriechendes 


Stadium seiner Entwicklung! 


Fehlt es Ihnen an 


‚ wenn Sie unter diesen und 


anderen schlechten Gerüchen im Hause leiden müssen? Nein — hier fehlt nur air-fresh! 


Hier fehlt air-fresh! 


Überall, wo Menschen beieinander leben, 
ist air-fresh (sprich: är fresch) unentbehr- 
lich. Denn innerhalb der mehr oder minder 
engen vier Wände entstehen gar zu gern 
allerlei üble Raumgerüche. Die schlechte 
Luft sammelt sich, staut sich und „schlägt 
aufs Gemüt“! 


Hier fehlt air-fresh! Dieses weltbekannte 
Raum-Desodorans bringt belebende frische 
Luft ins Heim, in die Arbeitsräume, in 


„air-fresh rapid“ in der Sprühdose beseitigt 
üble Gerühe sofort — auch in größeren 
Räumen. Durch mehrmaligen Druck auf das 
Düsenventil läßt sich „air-fresh rapid“ wie ein 
hauchfeiner Nebel überall rasch verteilen. 
Preis der praktischen Sprühdose 4,95 DM. 


Wohn- und Schlafzimmer, in Küche, Bad, 
Diele und Garderobe. Überall da, wo er- 
fahrungsgemäß schlechte Gerüche auf- 
treten, sollte die- grüne Dochtflasche 
stehen. Aber vergessen Sie nicht, diese 
regelmäßig wieder aufzufüllen — dazu 
gibt es ja die preiswerte Nachfüllflasche! 


‘ Mit air-fresh rapid in der Sprühdose kön- 


nen Sie massiv gegen jedes „Müffi” zu 
Felde ziehen. Müffi, das Geruchsgespenst, 
verschwindet sofort. 


air-fresh in der Dochtflasche (neuer Preis: nur 
noch 2,70 DM) eignet sich besonders zur Dauer- 
anwendung. Durch die Verdunstung bleibt die 


Preis der Nachfüll- 
flasche nur 1,95 DM. 


und Fa 


Schönheit 
wie gewohnt, täglich anwenden können (kein Nachcremen erforderlich!) 


Die neue placentare Hormon-Komposition, eine ideale Verbindungtiefen- 
wirksamster Frischplacenta-Extrakie. Der weltberühmte Chirurg schuf zur 
Hauterneverung diese placentare Wirkstoff-Komposition, die allein im 
Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten aktivierenden, 
hautstraffenden Effekt, also eine wi 
rbfrische der 


Verjüngung, natürliche 
Haut auch im Alter bewirkt. Hormocenta 
wirkungsvoll,daSiees, 


Erhältt. nur in guten Fochgeschäft., Droger., Parfümer., Apothek. usw.Verl. Sie Gratispresp.v. Hygiena-inst., BerlinW 15/105 


Aber der Offizier vom Dienst in Hucknall 
wußte nicht einmal, dab in der schloh- 
artigen Gebäud lung südlich von 
Swanwick überhaupt ein Gefangenenlager 
existierte, obgleich er oft über das nur 25 
Kilometer entfernte Lager hinweggeflogen 
war. Es gab damals auch noch keinen 
Warndienst, der britische Flugplätze bei 
der Flucht deutscher Luftwaffenangehöriger 
sofort alarmierte. Dieser Warndienst wur 

erst drei Tage später eingerichtet — als 
Resultat von „van Lotts" Besuch in Huck- 


nall. 
- Nachdem er la genug über das Für 
und Wider dieses Falles nachgedacht 


hatte, beschlo der Engländer, Captain 
van Lotts Geschichte an Ort und Stelle zu 
prüfen. Wenn der Mann ein Schwindler 


war, dann würden ihn sicher seine Klei-. 


seine Papiere, die Art seines Berich- 
tes oder irgendeine andere Kleinigkeit 
verrafen. Man brauchte ja nur in seiner 
Gegenwart seine angebliche Einheit anzu- 
rufen. Also möglichst rasch her mit_dem 
Kerl! 


Also läutete der Oberleutnant Plant nach 
dem Kraftfahrer vom Dienst und gab ihm 
Befehl, sofort nach Codnor Park Station zu 
fahren. Er beschrieb ihm den Weg, schnallte 
seine eigene 38er Dienstpistole ab, gab sie 
dem Fahrer und schärfte ihm genaue Ver- 
haltungsmaßregeln ein: 

„Sie holen dort einen Mann ab, der sich 
Captain van Lott nennt”, erklärte er ihm. 
„Er behauptet, Flugzeugführer bei der 
R.A.F. zu sein. Es ist möglich, dab er lügt. 
Aber lassen Sie ihn das nicht-merken. Be- 
handeln Sie ihn, wie Sie jeden britischen 
Offizier behandeln. Nur eins schreiben Sie 
sich hinter die Ohren: Captain van Loft 
darf weder unterwegs noch irgendwo hier 
auf dem Flugplatz aussteigen. Er muß von 
Ihnen persönlich hier in diesem Zimmer 
abgeliefert werden!” 

„Notfalls mit vorgehaltener Pistole, Sir?” 
fragte der Fahrer erwartungsvoll. 

„Wenn er Zicken macht, ja!” knurrte der 
Offizier. „Aber das ist noch kein Jagd- 
schein für Sie, verstanden?” 

„Yes, Sir!” 

Der Fahrer war verschwunden, da fiel 
dem Offizier vom Dienst etwas ein: Wahr- 
scheinlich steckte dieser van Loft in einer 
Fliegerkombination. Die konnte sich 
schließlich jeder Spion besorgen. Interes- 
santer war, was er unter dem Fliegerdref 
trug. Aber wie sollte er den Besucher dazu 
bewegen, die Kombination auszuziehen, 
wenn der nicht von selbst auf den Gedan- 
ken kam. Dazu auffordern konnte er einen 
Offizier im Hauptmannsrang nicht gut. Das 
sähe gleich nach Mihtrauen aus; und wenn 
van Lott echt war, dann wäre er, der Offi- 
zier vom Dienst, der Bliamierte. Aber nun 
hatte er eine großartige Idee. 

Mit ein paar Schaufeln Kohle fachte er 
den Ofen im Adjutantenzimmer zu einer 
wilden Glut an, rückte einen Lehnstuhl un- 
mittelbar vor das Feuer und brachte alle 
anderen Stühle ins Nebenzimmer, bis auf 
den Stuhl, der hinter dem Schreibtisch stand. 
In wenigen Minuten herrschte im Zimmer 
eine Bullenhitze. Wenn der Holländer rich- 
tig ins Schwitzen käme, dann würde er seine 
Kombination schon ausziehen. Und es mühte 
mit dem Teufel zugehen, wenn er der Uni- 
form, die der Mann trug, dann nicht an- 
sehen könnte, ob sie echt war. 

Dann ging Oberleutnant Plant auf den 
langen Korridor und schloß die Türen aller 
Räume in dem einstöckigen Stabsgebäude 
ab. Wenn dieser van Lott — oder wie immer 
er wirklich heißen mochte — einmal das 
Stabsgebäude betreten hatte, dann würde 
es für ihn keinen anderen Ausweg mehr 
geben als durch das Zimmer des Adjutanten. 
s Und dort setzte Thomas Ivanhoe Plant 
sich hinter den Schreibtisch und wartete. 

Im Winter 1940 lag in Hucknall die 16. bri- 
tische Fliegerschule. Ihr Kommandeur und 
der Stab waren Engländer, das fliegende 
Personal und die Stammannschaft waren 
Polen. Die polnische Exilregierung in Lon- 
don betrachtete Hucknall als ihren ersten 
Flugplatz auf britischem Boden. Gleichzeitig 
aber war Hucknall Versuchsfeld für eine 
streng geheime Abteilung der Rolls-Royce- 
Flugmotorenwerke, die auf der anderen 
Seite des Platzes ihre eigenen Werkstätten 
und Hangars hatten. 

Die Militärflieger und die Werkpiloten der 
Rolls-Royce-Werke benutzten zwar diesel- 
ben Rollbahnen, hatten aber: sonst nichts 
miteinander zu tun. Der Zugang zum Werk- 
gelände war den Angehörigen der Royal 
Air Force schärfstens untersagt, und zwar 
sowohl den Mannschaften wie den Offizie- 
ren. Beide Parteien hatten ihren umgrenzien 
Bezirk mit separaten Zugängen, und die 
Streifen der Militärpolizei und der Werk- 
polizei sorgten dafür, dah diese Trennung 
streng eingehälten wurde. 

Daran, dab der Fremde es vielleicht auf 
abteilung abgesehen haben könnte, hatte 


Franz von Werra wenige Tage vor seiner 
Gefangennahme. Als er aus dem Lager Swanwick 
ausbrach, trug er eine Fliegerkombination von 
anderem Schnitt. Sie war bis zum Hals geschlossen 
und mit einem schrägen Reißverschluß versehen 


der Offizier vom Dienst merkwürdigerweise 
mit keinem Gedanken gedacht — jedenfalls 
gab er das später zu Protokoll. 

Und Werra hatte von all dem ja auch gar 


_ keine Ahnung ... 


Es war noch dunkel, als er Codnor Park 
Station verließ, nur im Osten lag schon ein 
rosiger Schimmer. Alles war fahrplanmähig 
gegangen. Und nun würde er bei Tages- 
anbruch auf einem britischen Flugplatz sein. 
Ein paar Minuten lang kam er sich selber 
wie ein Teufelskerl vor, aber dann fiel ihm 


plötzlich der Kalenderspruch von dem Tage 


ein, als er abgeschossen wurde: „Niemand 
kann am Morgen sagen, was der Abend 
bringen wird.” Sowürde es auch heute wie- 


. der sein, und deshalb war es besser, den 


Dingen, die da kommen sollten, nüchtern 
und kritisch zu begegnen. Für's erste wollte 
er versuchen, aus dem Fahrer ein paar In- 
formationenher iehen, die erbrauchte. 

Der Mann war zwar nicht gerade gesprä- 
chig, aber als Werra nach dem Namen des 
Adjutanten fragte, mit dem er telefoniert 
hatte, erfuhr er immerhin, daß der Adjutant 
selbst zur Zeit auf Urlaub sei. Kein Wunder 
übrigens, in drei Tagen war schließlich 
Weihnachten. Sein Stellvertreter sei der 
Staffelkapitän Commander Boniface. 

Der Name hätte ihn fast zum Lachen ge- 
bracht, er muhte an Bonifatius Kiesewelter 
denken, aber er beherrschte sich in Gegen- 
wart des Fahrers. Immerhin blieb ihm unter 
den verschiedenen Namen dieser Boniface 


. allein im Gedächtnis, und er glaubte noch 


nach Monaten, es sei eben dieser stellver- 
tretende Adjutant Commander Boniface 
wesen, mit dem er telefoniert und knapp 
anderthalb Stunden später das aufregendste 
Gespräch seines Lebens geführt hatte. 

Erst beim Studium der Untersuchungs- 
berichte der R.A.F. stießen die Verfasser 
dieses Berichtes auf den Oberleutnant Tho- 
mas ivanhoe Plant, der der wirkliche Ge- 
sprächspartner Werras gewesen war. 

Während der ehrwürdige „Austin” ab- 
wechselnd über Asphaltstraßen fuhr und 
dann wieder über Feldw rumpelte, nahm 
Werra das Gespräch mit dem Fahrer wieder 
auf. Der Adjutant war also auf Weihnachts- 
urlaub — das war das richtige Stichwort für 
ihn. 

„Ja, ja, der Weihnachtsurlaub!” sagte er 
mit einem bedauernden Unterton, als habe 
er selbst schon viele Jahre das Weihnachts- 
fest fern von daheim verbracht, um dann 
etwas spöftisch hinzuzufügen: 

„Der Herr Adjutant hat natürlich viele 
kleine Kinder, und die wollen ihren Daddy 
eben Weihnachten zu Hause haben.” 

„Kinder haben andere Leute auch, Sir!” 
sagte der Fahrer. 

„Na”, meinte Werra und grinste mit sei- 
nem ganzen unverschämten Charme, der 
auf Männer so gut wie auf Frauen wirkte, 
„und was ist mit Ihrem Weihnachtsurlaub?” 

Die Frage fat ihre Wirkung: 

„Was soll schon sein, Sir", raunzte der 
Fahrer, ein Mann um die Vierzig, „ich bin 
erst im Februar dran. Februar ist meist neb- 
lig hier in Hucknall, dann ist weniger Be- 
trieb." 

Werra nahm die Wendung des kamerad- 
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schoftlichen Gesprächs vom Privaten ins 
Dienstliche blitzschnell auf: 

„Mehr Bomber oder mehr Jäger auf dem 

latz?” 

Die Antwort war ernüchternd: 

„Weder noch, Sir, nur ein paar alte 
Mühlen.” 

„Wieso das?" 

„Nun, wir sind ja Fliegerschule. Und gute 
Maschinen sind heute wohl zu. kostbar, u 
sie auf den Bauch zu schmeihyen.” 

„Viel Bruch?” 

„Mindestens jede Woche einer.” 

‚Fliegen aber nur am Tage, was?” 

‚Ves, Sir!" 

„Auch Sonnabends?” (Es war Sonnabend, 
der 21. Dezember. Was wäre, wenn die Bur- 
schen am Sonnabend blau machten?) 

„Auch am Samstag, Sir.” 

Es wurde heller. Rauhreif schimmerte rosig 
unler der aufgehenden Sonne von den 
Büschen. Über einer Hagedornhecke sah 
man ein Gitter aus weih überzuckertem 
Moschengewebe, von Stacheldraht bewehrt. 
Dahinter in einiger Entfernung die Leitwerke 
obgestellter Maschinen. Das mußte der 
Flugplatz sein. 

„Hucknall Airfield, Sir!" sagte im gleichen 
Moment der Fahrer. „Die Einfahrt ist da hin- 
ten rechts.” 

Nun wurde es ernst. 

Ein leichtes Frösteln zog Werra über die 
Haut. Würden die Posten ihn ohne Ausweis 
passieren lassen? Würde Commander Boni- 
face ihm seine Geschichte abnehmen? Er 
hatte es jetzt mit Fachleuten zu tun, nicht 
mehr mit Eisenbahnern oder Polizisten! 


Quatsch, wer A sagt, muß auch B sagen! 


Sie überholten Soldaten in der Uniform 
der R. A. F., die zu Fuh oder auf Fahrrädern 
dem großen Tor zustrebten. Vermutlich 
waren es die Verheirateten, die außerhalb 
des Flugplatzbereichs wohnen durften, 
dachte Werra. Alles fast genauso wie auf 
einem deutschen Fliegerhorst. Ein Wachhaus 
mit einem Glasfenster, hinter dem ein UvD. 
sah, ein Schlagbaum, schwarz-weih gerin- 
gelt wie eine deutsche Eisenbahnschranke, 
Ziegelbauten und Baracken. Nur der Posten, 
der den Schlagbaum öffnete, war ein eng- 
lischer Militärpolizist. 

Der Fahrer reichte einen Zettel hinaus, 
der Posten prüfte Zettel und Wagennum- 
mer, trug etwas in eine Liste ein, gab den 
Zettel zurück und tippte an die Mütze. Auf 
den Fahrgast verschwendete er keinen Blick. 

Er war jetzt auf dem Flugplatz. 

„Fahren Sie doch bitte beim Kontrollturm 


vorbei”, sagte er zu dem Fahrer, als sei ihm 


der Gedanke gerade eben gekommen. 
„Will mal sehen, ob meine Maschine schon 
gemeldet ist.” 

„Sorry, Sir”, erwiderte der Mann, der sich 
plötzlich darauf besann, mit welchen Befeh- 
len er die Dienstpistole seines Offiziers er- 
halten hatte. „Ich habe Befehl, Sie sofort zur 
Adjutantur zu bringen.” 

„Na klar, da muf; ich ja sowieso hin. Will 
nur erst mal fragen, ob die schon was von 
Aberdeen gehört haben.” 

„Tut mir leid, Sir, Befehl ist Befehl!” 

Die Sturheit des Mannes machte Werra 
stutzig. Warum hatte der Fahrer so genaue 
Instruktionen? 

„Gut, ist mir auch egal, ich dachte nur, wir 
könnten Zeit sparen”, sagte er gleichgültig, 
aber er merkte, wie seine Hände langsam 
eiskalt wurden. 

Der Wagen fuhr nach links, am Rollfeld 
entlang. Offenbar lagen die Stabsgebäude 
in der anderen Ecke des Platzes. 

Außerlich war er jetzt Captain van Loft, 
ein müder Bomberpilot, der britische Feld- 
!lugplätze bis zum Uberdruß kannte. Lässig 
lieh er seinen Arm über die Rückenlehne 
hängen und qguckte vor sich hin, als ginge 
ihn die Umgabung gar nichts an. Aber aus 
halbgeschlossenen Augen nahm er in Wirk- 
lichkeit jede auch noch so geringe Einzelheit 
wahr. Alles deutete auf strengen militäri- 
schen Schulbefrieb: die sauberen Wege, die 
weihgekalkten Steine an den Rändern, die 
Nüchternheit der ganzen Anlage. Kein 
Streichholz, kein Zigarettenst I, kein 
Papierfetzen lag herum. Englischer Kommih. 
Er las Schilder, englische Schilder — aber 
daneben welche in einer ihm unbekannten 
Sprache mit merkwürdigen Akzenten. 

„He", sagte er zu dem Fahrer, „ichmeine, 
wir seien in England!” 

„Das ist polnisch, Sir!” 

„Wieso das?” 

„Polnische Flugschule hier”, erwiderte der 
Mann und bog in einen Seitenweg ein. 
„Dachte, Sie wühten Bescheid!” 

„Viele Polen hier?” 

„Ein paar hundert, Sir.” 

„Vielleicht auch Landsleute von mir — 
Holländer?" 

„No, Sir. Nur Polen.” 

„Aber Commander Boniface ist doch Eng- 
länder?” 

„© ja, Sir, alle Offiziere vom Stab sind 
Engländer.” 


auf den Tisch des Hauses | 
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Es gehört dazu! Finden Sie nicht auch? 
_SchönesGeschirrmacht den Tisch gleich 
viel festlicher; man ißt und trinkt mit 
doppeltem Genuß; einTäßchen Kaffee, 
etwas Aufschnitt, Brot und Rama - ja, 
die delikate Rama. Auch sie gehört auf 


den gepflegten, feingedeckten Tisch. 


RAMA 


ist eben 


Ro 282 


mit dem vollen den Geschmack 
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Bis ins hohe Alter 

wird sie mit ihren eigenen 

Zähnen so charmant lächeln 

können — ein Bild der Gesundheit 
und Frische. Wie macht sie das nur? 


Diese kluge Frau befolgt den ärztlichen 
Grundsatz, die Zähne morgens und 
auch abends, vor dem Einschlafen, blitz- 
sauber zu halten. Und dabei hilft ihr die 
Sauerstoff-Zahnpasta BIOX-ULTRA. 
Alle Speisereste können leicht entfernt 
werden, weil der BIOX-Schaum die 
sauerstoffreichen Wirkstoffe in engste 
Zahnzwischenräume trägt. Sorgen Sie 
so mit BiOX-ULTRA vor, dann können 
säurebildende Bakterien Ihren Zähnen 
auch nachts nichts mehr anhaben. 
Denken Sie deshalb besonders daran... 


abends BIOX 


UP-4g 


Ihm fiel ein Stein vom Herzen, „Mensch, 
Werra”, dachte er bei sich, „wenn hier nun 
holländische Piloten geschult würden!" Er 
war sich klar, dah er bei denen den Captain 
van Lott keine fünf Minuten hätte spielen 
können. Und mit Polen würde es auch ver- 
flucht schwer gegangen sein, schon wegen 
der Sprachschwierigkeiten. Gut, dal Herr 
Bonifacius ein Engländer war. 


„In der nächsten Stunde”, denkt Werra, 
„muß es sich entscheiden. In der nächsten 
Stunde bin ich entweder erwischt oder — 
ich fliege über den Kanal. Die Küste von 
Frankreich liegt vor mir. Da unten ist Samer. 
Herunterdrücken, tief anfliegen, wackeln, 
landen — frei, frei und bei meinen Kame- 
raden — der erste Deutsche, dem es gelang, 
England mit einem Flugzeug zu verlassen!” 


„Sind gleich da”, sagt der Fahrer. 


„Und wenn es schiefgeht”, denkt Werra, 
„wenn sie aus allen Rohren nach mir schie- 
hen? Bis zur Küste sind viele Meilen, wenn 
der Alarm eher da ist als ich, wenn Jäger 
aufsteigen und mich fertigmachen? Oder 
wenn mich die eigenen Kameraden nicht er- 
kennen und mich abschießen?” 

Der Wagen fuhr jetzt vor den Hangars 
vorbei. Ach du kriegst die Motten — was 
waren das für vorsintflutliche Maschinen! 
Zweimotorige Doppeldecker, ein paar ein- 
motorige Hochdecker, müde Schulmaschinen 


— für eine Flucht völlig ungeeignet. Da hin. 
ten standen zwei veraltete Bomber au; 
einer Zeit, da Karl der Kahle noch als Heck. 
schütze flog. 

Werras Laune fiel auf den Nullpunkt, Ver. 


. zweifelt ließ er seine Augen über das Roll. 


teld wandern. 

Dal 

Da hinten, muhten doch . . . Kein 
Zweifel, das waren Hurricanes. 

Sie standen etwa zweihundert Meter vor 
einem getarnten Hangar, ganz links in der 
Ecke des Platzes. Er halte sie nicht sehen 
können gegen das malte Graugrün der 
Hallentore. Die Sonne war jetzt hinter dem 
Dunst des Horizonts herausgek ‚ jetzt 
blitzte ihr rötlicher Schein auf den silbernen 
Leibern der drei Jäger. Die Motorenhauben 
schienen noch nicht entfernt, aber die Mao. 
schinen waren nicht abgedeckt. Die mußten 
startklar sein, wahrscheinlich war es die 
Schutzstaffel für den Platz! 

Hurricanes — die besten Jäger der 
Welt! 

Eine Hurricane hatte ihn abgeschossen, 
in einer Hurricane würde er nach Hause 


- fliegen! 


Der Wagen hielt plötzlich. Das war also 
das Stabsgebäude, ein einstöckiger, lang- 
gestreckter Bau aus roten Ziegeln. Der 
Fahrer führte ihn in einen Vorraum. Es 
roch nach Bohnerwachs, Uniformen, kaltem 


Teppicbe IZaubern Sie mit! 

Fr Zauberliste gratis 
48.- 
Jeder kann zaubern! 
| Versand in alle Länder! 
Magie-Linden ( 660 


Detmold 


Kein frommer Untertan 


Zuerst wollte ich Ihnen einen ärgerlichen 
Brief schreiben. Ich dachte: nun fängt auch 
der Stern noch an, psychologische Wehr- 
ertüchtigung zu treiben. Aber nun, da ich 
zwei weitere Teile Ihres Berichtes gele- 
sen habe, ist meine Sorge verschwunden. 
Dieser Werra hätte sich genauso im zivi- 
len Leben durchgeschlagen, der wäre be- 
stimmt kein „Halbstarker“ geworden, und 
ebensowenig ein frommer Untertan unserer 


Parteien-„Demokratur*. 
Köln Dr. Hermann Wintrich 
Leiser Verdacht 


Als ich die Verhaftung des Majors Cra- 
mer im letzten Heft las und feststellen 
mußte, daß sein gefälschter Ausweis gleich 
erkannt wurde, da habe ich mir leise über- 
legt, ob der schlaue v. Werra wohl einen 
besseren Ausweis hatte, daß er überall 
durchkam. Na, wie war das, lieber Stern? 


Berlin Irene van Hülst 


Irrtum, alle hatten die gleichen Identitäts- 
karten — aber warten Sie doch ab, liebe 
Leserin van Hülst! 


Der Augenzeuge 

Ihr Tatsachenbericht „Einer kam durch” 
unterscheidet sich in seiner fairen Darstel- 
lung des deutschen Soldaten vorteilhaft von 
ähnlichen Produkten, die man heute in Illu- 
strierten lesen kann. Ich kenne das ur- 
sprüngliche Manuskript der beiden engli- 
schen Reporter Burt und Leasor. Nun stelle 
ich mit Anerkennung fest, daß der Stern 
durch zusätzliche eigene Untersuchungen 
nicht nur die Lücken dieses Manuskripts 
ausgefüllt, sondern auch die noch vorhan- 
denen Ungenauigkeiten richtiggestellt hat. 

Übrigens habe ich selbst Werra erst in 
Swanwick näher kennengelernt, da ich mich 
im Lager Grizedale wegen einer beim Fall- 
schirmabsprung zugezogenen Fußverletzung 
durch Kapitänleutnant Lott vertreten ließ. 
Ich bin in Swanwick, obwohl ich Werras 
Abenteuerlust manchmal etwas dämpfen 
mußte, glänzend mit ihm ausgekommen, 
denn einmal war ich ein toleranter Lager- 
führer und zum anderen war Werra bei 
allem persönlichen Schneid doch ein be- 
scheidener und korrekter Soldat. 


Berlin-Kladow Willibald Fanelsa 


Nichts dagegen 


Old Shatterhand und Winnetou sind 
nichts dagegen! 


Aachen 


Einstellen ! 


Es ist wohl allgemein bekannt, daß man 
immer nur die Leistungen der Offiziere zu 
verherrlichen weiß während wohl allge- 
mein bekannt sein dürfte, das kleinere 
Dienstgrade auch wie man sie nennt („ge- 
wöhnliche Landser”) oft größere Leistungen 
gezeitigt haben als Diese. Allerdings mit 
dem Unterschied, daß einem Landser nur 
eine geringe Auszeichnung zustand, wäh- 
rend es bei einem Offizier das Ritterkreuz 
sein mußte. In Anbetracht dessen sollte man 
das Veröffentlichen derartiger Sachen ein- 
stellen, denn es könnte leicht sein, daß man 
damit auch noch böses Blut im eigenen 
Volke schafft. 


Frankreich Ein alter Sternleser 


Der Brief trägt keinen Namen. Der Umschlag 
ist am 28. Januar 1957 um 10 Uhr in Fresnes 
sur Escaut abgestempelt. 


Hans-Joachim Habedank 


Sternleser schreiben zu unserem Werra-Bericht: 


Drei Tage heiser 


Wenn ich Ihren Bericht über die Flucht 
Werras lese, dann erfaßt mich wieder die 
gleiche Spannung wie damals, als ich den 
Gesangverein leitete, der den Ausbrudh 
in Swanwick mit seinem Lärm übertönen 
mußte. 

Franz von Werra war ein Typ, dessen 
Spitzname „Sonny“ genau das ausdrückte, 
was er auch in Wirklichkeit war: ein son- 
niger, phantasievoller und zielbewußter 
Optimist mit einer gehörigen Portion Cou- 
rage. 

Ihre Darstellung der Flucht ist ein Mei- 
sterstück sowohl in den Recherchen als auch 


in der Wiedergabe der damaligen Atmo-- 


sphäre. 

Zu der Stelle Ihres Berichts, in dem Sie 
die Panne des Gesangvereins schildern, 
möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß der 
Gesang ununterbrochen drei Stunden ge- 
dauert hatte. Die kleine Atempause erfolgte 
unglückseligerweise in dem Moment, als 
Werra seinen Kopf aus dem Tunnel heraus- 
strekte. Die genaue Verständigung aus 
dem Tunnel zu uns hetauf war, wie Sie sich 
denken können, ganz unmöglich. Übrigens 
waren wir dreißig Sänger anschließend alle 
miteinander drei Tage lang heiser. 


München Fritz Bein 
(damals „Leutnant Gipsbein‘*) 
Wer kennt den Maat? 


Bitte vergessen Sie in Ihrer Geschichte 
nicht den Maschinenmaat, der sich vor 
Halifax durchs Bullauge des Schiffes preßte 
und an Land schwamm., Er ist meines Er- 
achtens der erste, der von dort nach Hause 
kam. Sein Name ist mir entfallen, aber viel- 
leicht wissen Leser, die dabei waren, mehr. 


-M.U.S. Brake/Uw. 1. Komp. Maat Budic 


Frag mir was! 


Ic bin Kriegsflieger des ersten Welt- 
krieges und wurde Fliegerhorstkomman- 
dant 2/VI Vörden, nahe Osnabrück. 

v. Werra, der bei uns stationiert war, fiel 
auf unserem Horst sichtlich auf, weil man 
merkte, daß er sich hervortun wollte und 
wohl auch kämpferisch. So hatte er eine 
Idee, und zwar wollte er nach dem Orient 
fliegen, um die Olleitung zu sprengen, wo- 
bei er damit rechnen mußte, daßer „schwarz" 
wieder zurückkommen werde. Trotz Abra- 
tens seines Kommandeurs Major Woldenga 
und meines Hinweises, daß eine Sprengung 
in „kurzer Zeit“ repariert werden kann, ließ 
ihn der Kommandeur W. nach Berlin zum 
RLM fliegen, um seinen Vorschlag zu unter- 
breiten. v. Werra kam bedeppert wieder 
und wurde ausgelacht. Seiner Natur ent- 
sprechend, betätigte er sich gern an Außer- 
gewöhnlichem. v. Werra war ein Lausbub, 
wie Sie auch schreiben, aber er ging auf 
Sensationsmache aus. Wohl vor der Zeit, 
mußten seine Kameraden des I. JG 1 eine 
gewisse Zurückhaltung vor dem „Offen- 
sivgeist“ des v. Werra haben, da er in 
erster Linie Soldat sein muß! 

Wenn Sie es nicht für angebracht halten, 
meine Meinung über von Werra zu ver 
öffentlichen, sehe ich mich veranlaßt, eine 
andere Zeitung zu beauftragen. Sonst sind 
ja Ihre Leserbriefe so abgestimmt, daß sie 
eine Rechtfertigung des Tatsachenberichts 
darstellen sollen. Warum diese Rechtierti- 
gung? so frage ich mir und viele aufmerk- 
same Leser! 


Osnabrück 


Willy Dunkelmann 
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Genau hinsehen 
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Rauch und Aktenstaub. Kein Mensch war 
zu sehen. Ihre Schritte hallten auf dem 
Korridor. Etwa in der Mitte auf der linken 
Seite trug eine Tür die Aufschrift „Station 
Adjutant". 

Der Fahrer klopfte. 


„Herein!" sagte die Stimme des Offiziers 
vom Dienst, Oberleutnant Thomas Ivanhoe 
Plant. (Fortsetzung folgt) 


Im nächsten Heft: 


„Hallo, ist da Aberdeen! Hier 
spricht Hucknall Airfield!’ 


„Hallo, Hucknall - was sagen 
Sie? Wieheifßt derMann? Va 
- was? Scotch?” : 


„Van Lott, ich buchstabiere 
L-O - zwomal 


„Einen Moment,bitte, bleiben 
Sie in der Leitung!” 


Luft! 
Ich bin zwar nur ein junges, dummes Mä- 
del, aber heute muß ich meinem Ärger Luft 
madıen, und zwar über die Zuschrift Deiner 
Leserin Ingrid Spann in Karlsruhe. Ist es 
denn eine Schande, Deutscher zu sein? Das 
geht wirklich zu weit! Ich arbeite in einem _ 
Caf€ in Luxemburg und komme mit vie- 
len, vielen Menschen zusammen. Und ob- 
woh! diese Leute während des letzten Krie- 
ges genug gelitten haben, habe ich noch 
nie ein schlechtes Wort über die Deutschen 


gehört. 
Briedel/Luxemburg Gretel Würger 


Will seinen Hut fressen 


Ich kann mich noch genau erinnern, wie 
Werra damals in New York ankam. Da- 
mals war ich Nachtreporter bei „Herald 
Tribune*, und wir hatten alle — ehrlich 
gesagt — keine gute Meinung von den 
Deutschen. Damals waren die Vereinigten 
Staaten noch nicht im Kriege, aber unsere 
Gefühle waren natürlich bei den Englän- 
dern, wir befanden uns im Zustand „be- 
waffneter Neutralität“. Aber als wir den 
Ausreißer Werra im Januar 1941 auf dem 
La Guardia Flugplatz trafen, da habe ich 
bei mir gedacht: „Sollten die Deutschen alle 
so sein wie der, dann will ich meinen Hut 
fressen, wenn die Engländer alleine mit 
ihnen fertig werden.“ Nun ja, ich habe dann 
selber auch noch mithelfen müssen, und 
dabei haben sie mir bei Monte Cassino ein 
Bein abgeschossen. Ich bin nicht böse, ich 
kam nach Hause nach Massachusetts. Und 
da hatten wir drei deutsche POW’s auf der 
Farm. Die waren auch feine Kerle. Einer 
hieß Bodemann und stammte aus Essen, 
und ich würde mich freuen, seine Adresse 
zu bekommen. 


New York/NY 


Irving T. Holden 


Antimilitarist 


Ich weißnicht, was Ihre Leserin aus Karls- 
ruhe veranlassen kann, von Krieg und Dreck 
zu schreiben. Vielleicht, weil ein paar mili- 
tärische Dienstgrade erwähnt werden? Die- 
ser Werra war doch ein Sportsmann durch 
und durch, und Sie sollten sich bitte nicht 
von solchem bürgerlichen Kleingeist be- 
irren lassen. Übrigens: ich bin überzeugter 
Antimilitarist. 


Wiesbaden Rainer Reimann 


Genau hinsehen 


Mit großer Freude bin ich seit der 7. Num- 
mer Ihres Blattes ein aufmerksamer Leser 
desselben. Vor allem ist es Ihre Objektivi- 
tät und Genauigkeit der Berichterstattung, 
welche mir bei Ihrem aktuellen Teil so im- 
poniert. Nun lese ich, selbst Jagdflieger im 
letzten Krieg gewesen, Ihren Tatsachen- 
bericht über Franz von Werra mit beson- 
derer Spannung. Urd jetzt komme ich zum 
eigentlichen Grund meines Briefes an Sie. 
In Ihrer letzten Ausgabe ist der oben er- 
wähnte Bericht mit drei Bildern ausge- 
stattet, welche ein britisches Jagdflugzeug 
zeigen, das von einer Me 109 beschossen 
wurde. Es handelt sich jedoch nicht um eine 
„Hurricane”, wie es der Text besagt, son- 
dern es ist eine „Spitfire“. 


Ih bitte, mir meine Berichtigung nicht 
übelzunehmen, es ist nicht Rechthaberei 
Meinerseits, sondern der Wunsch, Ihnen zu 
zeigen, wie aufmerksam Ihre Leser die inter- 
essanten Berichte verfolgen. Mit den besten 
Wünschen für Ihr Blatt verbleibe ich Ihr 
treuer Sternleser. 


Langenzersdorf Alfred Bilek 


Leser Bilek hat recht — es war wirklich eine 
Spitfire, 


Mit flot 
legt sich Ihr 
Haar nach 
"Wunsch! 


IhrHaarmagnochso widerspenstig 
sein: flot macht es gefügig; willig 
gehorcht es Kamm und Bürste, 
geschmeidig legt es sich in die 
gewünschte Form. Und doch 
wirkt Ihre Frisur duftig und 
völlig natürlich! 


Für die Da 


Ganz einfache Anwendung: 
Verteilen Sie ein wenig 
flot zwischen den Hand- 
flächen und massieren 
Sie die Creme ins 

Haar - vor allem in 
die Haarspitzen. Das 
macht Ihr Haar so 

leicht frisierbar und 
gibt ihm schim- 
mernden Glanz. 


ER 


Das ist das Besondere: 


Speziell für die Herrenfrisur wurde fit entwickelt. fit wird In jedem Fachgeschäft 
vom Haar aufgesogen: es hinterläßt keine klebrigen, fettigen 


Spuren. fit-gepflegtes Haar wird sich immer natürlich locker 


Tuben 90 Pf 
anfühlen und doch den ganzen Tag hindurch tadellos sitzen. 


und DM 1,35 


fit- und sein Haar sitzt 


ohne zu fetten, ohne zu kleben! 
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Eine Visitenkarte des deutschen Films 


oper ihn beglückwünscht. Birgel spielte eine der Hauptrollen in dem1947 gedrehten großartigen Film „Zwischen gestern und morgen“. Wir berichten heute darüber 


ist Willy Birgel. Unser Foto zeigt den heute 65jährigen bei einer Premiere in Hamburg, als das Ballett der Staats- 


Albers fährt und Birgel 
reitet für Deutschland 


Curt Riess erzählt die Geschichte vom deutschen Film nach dem Kriege 


In der letzten Woche berichteten wir von 
den Vorbereitungen für den Hans-Albers- 


eger” 
Tafeln im Atelier, auf die die Texte ge- 
schrieben werden — und ein unerbitt- 
licher Regisseur, nämlich Josef v. Baky, 
der sich auf keine Unterhaltung über 
diesen Punkt mit Albers einläßt. Dieser 
Film bietet Albers eine Charakterrolle. 


Ibers sitzt in einer Rangloge, die 

Scheinwerfer erwischenihn, ermuß 

sich immer und immer wieder ver- 

beugen. Überraschung im Publi- 
kum, als er auf der Leinwand er- 
scheint — nicht mehr strahlend, nicht 
mehr ewig jung, sondern ein einfacher 
Mann mit einem erwachsenen Sohn. 
Albers ist's zufrieden. Endlih kann 
er wieder einmal ganz er selbst sein, 
muß nicht versuchen, die verflossenen 
Jahre zu übertünchen, kann sich sogeben, 
wie er ist. Die echte Lebendigkeit seines 
Wesens kommt in dieser reifen Rolle 
stärker zur Wirkung, als wenn er sie mit 


Drei Große von gestern sind dieser T Scheinwerfer getreten. 

oge wieder ins Licht der Zwei 
von ihnen nahmen Abschied für immer. Claire Waldoff (linkes Bild) starb mit 72 Jahren. „Volkssängerin“ 
nonnte sie sich bescheiden, ein lebendes Stück Berlin. „‚Weeßte noch...“ heißt der Titel ihrer Erinnerungen. - 
Ludwig Trautmann (Bild Mitte, als 40jähriger, 1925), ist ebenfalls von der Bühne des Lebens abgetreten. 
In unserem ersten großen Filmbericht „Das gab’s nur einmal“ haben wir von diesem Stummfilmstar erzählt. 
In 206 Filmen war er dabei, Partner der Fern Andra und Henny Porten. - Der dritte Name bringt glückliche 
Nachricht: Camilla Horn (rechts), unvergessener Star der Ufa, heiratete den Journalisten Dr. Mühlfenz! 


einer Jugendlichkeit aufputzen müßte 
die nicht mehr echt wirkt, weil sie nict 
mehr echt ist, 

Besondere Heiterkeit erregt währ 
der Premiere jene Szene, in der Al 
mit der Hochzeitskutsche nach Bernau 
fahren will. Er sucht auf der Karte da, 
Weg. Dabei stellt er fest: wegen Umlei. 
tung muß er aus dem englischen ein Stüg 
durch den französischen Sektor fahren, 
dann wieder einige Meter englischer, eine 
Strecke amerikanischer Sektor. Die Zu. 
schauer sind Berliner und wissen daher 
wie kurz die ganze Umleitung in Wirk. 
lichkeit ist, Sie lachen schallend, und die 
sowjetischen Offiziere lache 

Als aber eine Weile später der Gau 
vor einem Wegweiser nach Bernau sta. 
henbleibt und nicht weiter will, weil das 
Wort „Bernau” mit kyrillischen Buchsta. 
ben geschrieben ist, weil überall au 
„Gephay* wurde und da 
Publikum wieder zu lachen anfängt, dem: 
man bedenke, selbst ein Pferd geht nidt 
weiter, wenn es russische Buchstabe 
sieht, werden die Sowjets böse un 
machen verkniffene Gesichter. 

Und als der Film gar Stellung sege 
die Schieber und Schwarzhändler be. 
zieht, werden viele Zuschauer auch böge 
und machen verkniffene Gesichter. Nicht, 
weil sie entrüstet darüber sind, daß & 
Schieber gibt, sondern weil sie sich selbst 
porträtiert sehen... Trotzdem ist der 
Premierenerfolg gewaltig. ‘Allerdings nur 
der Premierenerfolg, Die Presse ist wenig 
begeistert. Daß der Film sein Geld ein- 
spielt, ist allerdings selbstverständlid, 
Das tut um diese Zeit jeder Film, 

Aber... Ja, es gibt ein Aber. Es gibt 
sogar verschiedene Aber. Albers hat sic 
zwar bereiterklärt, einen alternden Mann 
zu spielen. Aber das große Publikun: will 
ihn nun einmal nicht als alternden Mam 
sehen. Noch nicht. Und dann: für die mei- 
sten ist Albers der Inbegriff der Sieghaf- 
tigkeit. Sie lehnen es einfach ab, ihn als 
einen resignierenden, im Grunde genon- 
men zerbrochenen Mann zu sehen. Schließ- 
lich und endlich: Albers spielt in diesem 
seinem ersten Nachkriegsfilm einen 
Heimkehrer. Aber das große Pub!ikum 
weiß, er war ja nie im Krieg! Er war ja 
die ganze Zeit in Deutschland, hat unter- 
brechungslos gefilmt! Kein Einwand?. Ge 
wiß, bei neunundneunzig von hundert 
Schauspielern wäre das kein Einwand, Sie 
spielen diese oder jene Rolle, das 
Publikum läßt es sich gefallen, obwohl es 
natürlich weiß, daß die betreffenden 
Schauspieler im Privatleben ganz anders 
sind. Aber Albers ist eben auch in diesem 
Punkt verschieden. Seine Persönlichkeit 
wirkt so stark, ist so tief im Bewußtsein 
des Volkes verwurzelt, daß man es ir 
gendwie als ungehörig empfindet, zu ver- 
gessen, wer er wirklich ist. 

Die Resonanz des Films „Und über uns 
der Himmel“ ist übrigens im Ausland 
größer als in Deutschland. Dort ist die 
Trümmerwelt noch eine Attraktion, die 
man gesehen haben muß — ganz zu 
schweigen von Albers, um dessentwillen 
man sich in den letzten Jahren ja sogar 
deutsche Filme in den Ländern ansah, die 
sie sonst aus politischen Gründen boykot- 
tierten... Im Ausland — besonders in 
der Schweiz, in Schweden, in Norwegen 
— steigert der erste Nachkriegsfilm die 
Popularität des großen Stars. In Deutsd- 
land wird Albers noch viele Jahre fest- 
stellen müssen, daß man nicht ungestraft 
gegen den Strom schwimmt, das heißt, 
dem’ Publikum etwas zeigt, was das 
Publikum eigentlich nicht sehen möchte. 

Um es vorweg zu nehmen: Seine näd- 
sten beiden Filme „Föhn“ und „Vom Teu 
fel gejagt“ zeigen Albers wieder als al 
ternden Mann, der für ein Lebensglüd 
nicht mehr in Frage kommt, der zuletzt 
sogar stirbt. Kein Zweifel: er ist ein gro& 
artiger Charakterdarsteller, keiner iM 
deutschen Film könnte diese Rolle besse! 
spielen, Aber beiden Filmen bleibt der 
ganz große Erfolg versagt. Denn das 
Publikum will nun einmal Albers nidt 
besiegt, nicht als altes Eisen beiseite ge 
worfen, nicht sterben sehen. Für das 
Publikum bleibt Albers ewig jung und 
ewig begehrenswert. Die dreißig Jahre 
die es ihn nun kennt, haben daran nidts 
ändern können... 

In diesem Sinne ist ein amüsanter Satı 
zu verstehen, den Albers fallen läßt, als 
er nach vielen Jahren seinen Koilege 
Wermer Krauss in der Bar des Atlantic 
Hotels in Hamburg wiedersieht. Nad- 
dem er ihm kräftig die Hand geschüttell 
hat, äußert er: „Ach, Werner, wir sind 
doch die einzigen, die es noch gibt! Di 
machst die schweren Kisten — und id 
den Sex-appeal!” 

Der zweite deutsche Nachkrieysfilm 
produziert mit amerikanischer 
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Zähneputzen mit 


Colgate beseitigt bis zu 


80% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate — die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgendeine andere. Überzeugen Sie sich von 
ihren Vorzügen, und Sie werden verstehen, warum Colgate überall 


so gern benutzt wird. 


Colgate macht die Zähne weiß 
und Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate schmeckt herrlich er- 
frischend, 
begeistert. 
Colgate gibt Ihrem Mund und 
IhremAtemeinelang anhaltende 
Frische. 


auch die Kinder sind 


Normaltube DM —.75 


Familientube DM 1.— 


Kleine Tube DM —.50 


zeitloser 
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wird auch noch im Sommer 1947 gedreht, 
diesmal allerdings in München, auf dem 
Gelände der Bavaria draußen im Vorort 
Geiselgasteig. Der Film heißt „Zwischen 
gestern und morgen“. Der Regisseur ist 


Dr. Harald Braun, Er ist um diese Zeit 


bereits einer der ersten deutschen Film- 
regisseure, und einer, von dem es sich zu 
sprechen lohnt. 

Er sieht eigentlich ganz anders als seine 
Kollegen aus. kommt nicht etwa 
vom Theater her oder gar vom Film. Es 
ließe sich kein größerer Gegensatz vor- 
stellen, als etwa zwischen ihm und Ernst 
Lubitsch oder Joe May, Das waren Män- 
ner, die das Spektakuläre liebten. Braun 
liebt den Gedanken. Der Mensch ist für 
ihn nicht so sehr ein Wesen der Leiden- 
schaft, als ein Wesen, das nach Klarheit 
und Erlösung ringt. Das ist eigentlich na- 
türlich. Denn Brauns Vater war Pfarrer. 
Er selbst begann als Journalist — mit 
starkem theologischem Einschlag. Schon 
sehr jung gab er die protestantische Zeit- 
schrift „Eckhardt“ heraus. Er stellte eine 
Anthologie „Dichterglaube“ zusammen, in 
der über hundert europäische Dichter über 
ihr Verhältnis zu Gott sprachen. 1930 kam 
er in den Hugenberg-Verlag, als Film- 
und Kulturkritiker. Damals war er noch 
nicht einmal dreißig. Zwei Jahre später 
wechselte er zum Funk über, Er schrieb 
Hörspiele; er inszenierte sie auch. Aber 
seine scharfe Ablehnung des National- 
sozialismus — schon aus religiösen Grün- 
den — mußte früher oder später zu 
einem Konflikt zwischen ihm und seinen 
Vorgesetzten führen. Der Rundfunk war 
schließlich eine der wichtigsten Propa- 
gandawaffen des Dritten Reiches. 


1936 kam es zum Bruc. Dr. Harald 
Braun war nicht mehr genehm. Hörspiele, 
die er geschrieben hatte, durften von 
keiner Rundfunkstation angenommen 
werden; von einer Stellung für ihn selbst 
gar nicht zu reden. So kam Braun auf die 
Idee, zum Film zu gehen. Eine seltsame 
Idee eigentlich. Und Braun ging ja wohl 
auch nicht zum Film, weil der seine große 
Liebe ist, sondern eher, um unterzutau- 
chen. Er kannte Carl Froelich, den be- 
kannten Regisseur, Der holte ihn als Re- 
gieassistent. Regieassistenten waren zu- 
mindest noch zu jener Zeit anonym. Nicht 
einmal das Propagandaministerium oder 
die Kulturkammer kümmerten sich dar- 
um, wer den großen Regisseuren zur Seite 
stand. Braun konnte hoffen, in seiner 
Stellung zu überwintern, das heißt, das 
Dritte Reich zu überdauern. 

Aber es kam anders. Es geschah etwas, 
Es zeigte sich, daß sich Braun in die Welt 
des Films überraschend schnell einlebte. 
Bald war der ruhige junge Mann, dem es 
sogar nicht darauf ankam, sich selbst in 
den Vordergrund zu stellen, nicht nur be- 
kannt, sondern auch beliebt bei den Büh- 
nenarbeitern, Kameramännern und vor 
allen Dingen bei den Schauspielern. Man 
begann in der Industrie von ihm zu re- 
den. Man begann sein Verständnis, 
seinen Geschmack zu loben — so sehr, 
daß die Ufa ihn als Regisseur verpflich- 
tete. Das war 1939, Er machte einen Film 
mit Werner Krauss „Zwischen Himmel 
und Erde“, einen mit Marika Rökk „Hab 
mich lieb“, einen dritten über das Leben 
Robert Schumanns: „Träumerei“ mit Hilde 
Krahl und Mathias Wieman. 


Alle diese Filme waren anders als die 
Filme, die die anderen Regisseure mach- 
ten. Sie waren, das spürte jeder, der sie 
sah, Produkte eines Außenseiters. Sie 
waren leiser, stiller als die anderen 
Filme. Sie waren geistiger. Man begriff 
immer: es kam Braun weniger auf die 
Wirkung an als auf die Aussage. Er 
glaubte an das Publikum, das heißt daran, 
daß das Publikum nicht annähernd so 
dumm ist, wie die Filmindustrie im 'allge- 
meinen denkt. Er glaubte an die Schau- 
spieler, nämlich daran, daß man mit ihnen 
Wirkungen erzielen kann, ohne „auf die 
Tube zu drücken”, leise Wirkungen, Stim- 
mungen in Moll sozusagen, ohne großes 
Getue, ohne viel Ausstattung. Er konnte 
mit ihnen arbeiten, wie ein großer Arzt 
mit seinen Studenten arbeitet, indem er 
für sie eine Rolle sezierte, wie ein Arzt 
einen Körper aufschneidet. Er wurde nie- 
mals laut, niemals grob, er blieb immer 
reserviert, liebenswürdig-kühl, 


„Zwischen gestern und morgen” 


Harald Braun hatte die letzten Tage 
des Krieges mit Außenaufnahmen in Ti- 
rol verbracht, bis der Ort Mayerhofen, 
wo er filmte, von den Amerikanern be- 
setzt wird, die ihn und seine Schauspie- 
ler ziemlich schlecht behandeln. Um so 
größer ist: sein Erstaunen, als Mr. Ken- 
nedy — wir erinnern uns, er war einer 
der ersten Filmoffiziere in München — 
ihn vier Tage später kommen läßt, um 


Berlin sah Hans Albers als „Liliom‘“ von 
1932 Franz Molnar. Viele Kritiker schrieben, 
man habe nie zuvor einen besseren Liliom gesehen 


Vierzehn Jahre später, als mit dem Deut- 
1946 schen Reich auch das Theater- und Film- 
leben zerstört war, fing Albers mit der gleichen 
Rolle im gleichen Berlin wieder von neuem an. Im 
„Hebbel-Theater“ in der Stresemannstroße trat er 
vor das Publikum und war wieder der Liliom. Die 
Leute, die ihn in ungezählten Filmen gesehen hatten, 
erlebten ihn nun endlich mal wieder auf der Bühne 


Elf Jahre weiter sehen wir Hans Albers in 
1957 München aufderBühne.Erspieltden Zirkus 
direktor Knie in Zuckmayers „Katharina Knie“ 
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die unerwartete Frage an ihn zu stellen: 
Wollen Sie wieder Filme machen?“ 

* Harald Braun hält das für einen Witz. 
Er geht erst einmal nach Heidelberg, wo 
er als Leiter des Theaters die Nachfolge 
von Stroux antritt — es ist das erstemal, 
daß er überhaupt mit Theater zu tun hat 
— bekommt dann durch Pommer eine Li- 
zenz, Filme zu machen, und gründet die 
Neue Deutsche Film-Gesellschaft, deren 
erster Film „Zwischen gestern und mor- 
en“ sein soll. 

Auc dieser Film ist eine Abrechnung 
mit dem, was geschah. Aber eine Abrech- 
nung auf einer höheren ‘und sicher gülti- 
geren Ebene als die anderen Filme. Harald 
Braun haßt nicht — auch nicht das, was 
er ablehnen muß. Er sucht auch nicht nach 
Schuldigen, und wenn erestut, dann inter- 
essiert ihn mehr, warum die Menschen 
schuldig werden mußten, als daß sie es 
wurden. 

Die Story spielt zwischen den Jahren 
1943 und 1945 — im Hotel Regina im Zen- 
trum Münchens, das um diese Zeit längst 
in Trümmern liegt. 


Der Maler Michael Rott, der vor zehn Jahren 
aus Deutschland geflüchtet ist, kommt nach 
dem Kriege nach München zurück. Verloren 
wandert er durch die zerstörte Stadt zu dem 
zerbombten Hotel. Lebendig steht die Ver- 
gangenheit vor ihm. 

Annette Rodenwald hieß diese hübsche Stu- 
dentin, die ihn so heiß geliebt hatte. Am Vor- 
mittag hatte ihn sein Verleger mit dem Mini- 
sterialdirektor Trunk besucht, um mit ihm über 
seine Arbeiten zu sprechen. Eine Karikatur, die 
er gezeichnet hatte und die als staatsfeind- 
lich angesehen wurde, fiel Trunk in die Hände, 
worauf die Verhandlungen sofort abgebrochen 
wurden. Als Michael mit Annette abends in die 
Bar ging, traf er den berühmten Schauspieler 
Alexander Corti. Auch Nelly Dreyfuß war an- 
wesend, eine Jüdin, die von ihrem Mann, 
jenem Corti, seit drei Jahren geschieden war 
und mit ihrer Mutter in einem einsamen Berg- 
dorf lebte, von ewiger Angst gepeinigt, das 
Los tausend anderer Unglücklicher teilen zu 
müssen. Sie wollte noch einmal das Hotel 
sehen, in dem sie vor vielen Jahren mit ihrem 
Mann so glücklich gewesen war. Nelly gab 
Michael in Gegenwart des Hoteldirektors Ebe- 
ling einen Schmuck mit der Bitte, diesen ihrem 
Mann nach ihrer: Abreise auszuhändigen. Als 
Michael sein Zimmer aufsuchte, läutete das 
Telefon. Es war Annette: „Du mußt sofort weg, 
| die Gestapo ist hinter dir her“. 

Kurz darauf hörte er schon Stimmen auf der 
Treppe, die Gestapo kam, geführt von Trunk. 
Schnell warf Michael den Schmuck in den Brief- 
kasten von Cortis Zimmertür, schwang sich 
aus dem Fenster und verschwand in die Nacht. 
Doch die Gestapo fand ein anderes Opfer in 
Nelly Dreyfuß. Bevor sie verhaftet werden 
konnte, stürzte sie sich vom dritten Stock in 
die Tiefe. 

Michael trifft in dem Hotel viele alte Be- 
kannte. Aber alle weichen ihm aus, übersehen 
seine dargebotene Hand. Nur ein junges Mäd- 
chen, eine Angestellte des Hotels, Flüctling 
aus Ostpreußen, Kath genannt, ist freundlich 
zu Michael, der immer wieder, wenn auch ver- 
geblich, Annette sucht. Eines Tages betritt sie 
das Hotel Regina. Michael stürzt auf sie zu, 
aber sie wendet sich kalt ab. Ebeling klärt ihn 
auf, daß Annette jetzt seine Frau sei. Dann er- 
fährt er auch, warum man ihn verachtet. Alle 
seine Freunde nahmen an, daß er seinerzeit 
it dem Deut- mit Nellys Schmuck das Weite gesucht hat. An- 
r- und Film- nette, die von Ebeling Aufklärung verlangt, 
der gleichen muß hören, daß Michael nach seiner Flucht noch 


suern on. Im oft an sie geschrieben, daß er aber die Briefe 
Be E vernichtet habe, um ihr das Vergessen leichter 

troße trat er zu machen. 

r Liliom. Die Scließlih löst Kath das Geheimnis um 

sehen hatten, Michaels Flucht. Zwei Jahre nach Michaels Ver- 

uf der Bühne schwinden hatte Corti Kath einen Schmuck über- 


geben und sie ersucht, diesen in einem eisernen 

Garderobenkasten aufzubewahren. Das Hotel 

bekam einen Volltreffer. Corti war unter den 

Durch einen Zufall blieb Kath am 
en. 

Annette, die sieht, wie sehr Kath Michael 
liebt, kehrt zu ihrem Mann zurück, glücklich zu 
wissen, daß Michael nichts Unrechtes getan 
hatte. Eigehtlich hat sie es nie geglaubt. 

„Hier ist der Schmuck!“ sagte Kath abschlie- 
ßend und überreichte Michael eine Kette. 
Nachdem die Bagger den Trümmerhaufen weg- 
geräumt hatten, wartete sie darauf, bis der 
Garderobenkasten gefunden wurde. Seit dieser 
Zeit hatte sie den Schmuck aufbewahrt. 

Soweit die Story. Es handelt sich also 
um eine Art „Menschen im Hotel“. Erzählt 
wird die Geschihte in sogenannten 
„Flashbacks“ — Rückblenden von hinten 
nach vorn, beginnend mit der Rückkehr 
des Malers Rott — ‚endend natürlich mit 
dem Happy-End, wenn man nach einer so 
traurigen Geschichte von einem Happy- 
End sprechen kann. 

Da das Hotel Regina in Trümmern liegt, 
kommt es nicht für die Aufnahmen in Be- 
tracht. Man baut es also in Geiselgasteig 
neu auf. Immerhin ein erstaunliches Unter- 
fangen in einer Zeit, in der es — wir 
haben es ja schon einige Male feststellen 
müssen —; keine Leinwand, kein Holz, 
nicht einmal Nägel oder Farbe gibt. Fast 
ebenso schwierig zu lösen ist die Frage 
der Komparsen, denn ein Hotel ist ja voll 
von Menschen, Komparsen werden also 
in Hülle und Fülle gebraucht. Komparsen 
als Hotelgäste verkleidet — das mag noch 
gehen. Aber Komparsen verkleidet als 
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Schuppen wirken nicht nur abstoßend 

auf Ihre Mitmenschen, sondern sind auch 

die ersten warnenden Zeichen für Hoarausfall. 
Beseitigen Sie darum Ihre Kopfschuppen mit 


TRAITAL 3 wird wie ein liches Sham- 
nach einer Beha ist ein deut- 
liches Nachlassen des Schuppenfalls 
festzustellen. 
Erst nach einer Woche die 
Nach der Haarwäsche 


mit warmem Wasser spülen. 
Flasche, ausreichend für mehrere Behand- 
lungen, DM 2.40. 
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BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 


noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 
Hamburg 20 - Deeiböge 


Erkältung? 
Er ist 


sikalische Chemie in Medizin und 
Biologie‘ von Dr. Bladergroen, Vw. 
Prof. Dr. 


i Roch (Univ.-Klinik Genf): 
- ımmer „Die der 

. ett und ı regulieren 
Dienst bei iedemWetter,Tagfür Wirkung auf die Permeabilität der 
Tag-daholtmansichleicht eine Zellmembrane, begünstigen sie 
ErkältungoderGrippe.Werge- Wachstum, Entwicklung und Stoft- 
beizeiten ıvorundgurgeitregel- die Ku 
mäßig mit CHINOSOL. Es dringt bildung. Siehemmen die Ablagerung 
intensiv in alle Schleimhaut- desCholesterins in den Gefäßwänden 
falten der Mundhöhle ein und (Adernverkalkung) und die Bildung 


von Konkrementen in der Galle. Wei- 
terhin sind die Lecithine ein Haupt- 
bestandteil der Nervensubstanz, und 
sie beteiligen sich am Nervenstoff- 
wechsel“ .. . Der Mensch braucht 
täglich 6 bis 8 g reines Lecithin 
(nach Koch). Er erhält sie zuver- 
lässig durch das biologisch hochwirk- 
same Lecithinkonzentrat Dr. Buer’s 
Reinlecithin. 
Leeithin der Lebens: 


schütztvorInfektionene CHINO- 
MINT- wohlschmeckende Mund- 
tabletten für unterwegs.Gegen 
rauhe Hände CHINOSOL-Creme. 


CHINOSOL 


1Tabl. auf 1 Glas Wasser und da- 
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Hotelangestellte — Komparsen, die mit 
Selbstverständlichkeit die Griffe ausfüh- 
ren sollen, die ein Hotelangestellter aus- 
zuführen hat — nein, das geht wohl nicht. 

Da hat Harald Braun die Idee, die stel- 
lungslosen Angestellten des Hotels als 
Statisten anzustellen, damit sie die Rol- 
len, die sie solange im Leben spielten, 
auch im Film spielen können, damit sie 
sind, was sie immer waren: Fahrstuhl- 
führer, Portier, Kellner, Zigarrenverkäufer. 

Zum ersten Drehtag stellen sie sich ein, 
nicht wissend, was man eigentlich von 
ihnen will. Sie sind gekommen, weil sie 
ein paar Mark verdienen wollen — das 
will jeder um diese Zeit, schon um nicht 
zu verhungern. Dann plötzlich bleiben sie 
stehen und machen große Augen. Sie star- 
ren auf das vor ihnen Ben Hotel, 
ihr Hotel — unzerstört . 


Einmalige Besetzung 

Die Besetzung des Films, die heute nicht 
mehr zusammenzubekommen wäre, ist 
jenseits von der Typenähnlichkeit in dop- 
peltem Sinne | geradezu furchtbar 
logisch. Viktor de Kowa zum Beispiel, der 
einen Gegner des Nationalsozialismus 
spielen soll, hatte sich, zumindest in den 
letzten Jahren des Dritten Reiches, aktiv 
in einer Widerstandsgruppe betätigt. 

Winnie Markus hat privat ein ganz ähn- 
liches Schicksal erlebt, wie sie es nun dar- 
stellen soll. Sie hat sechs Jahre lang auf 
einen Mann gewartet, der aus dem Lande 
fliehen mußte — und als er zurückkam, 
war es zu spät — für beide. Sibylle Schmitz 
mußte sich zwar nicht in einem Bergdorf 
verbergen — aber sie war immerhin in 
den letzten Jahren kaum noch beschäftigt 
worden — ihr Typ sagte Goebbels und 
Hitler nicht recht zu. Um so 
die Menschen jetzt, dieses interessante 
und erregende Gesicht wiederzusehen. 
Übrigens ist ihre Rolle — ähnlich der 
Rolle der Steppat in „Ehe im Schatten“ aus 
dem Leben gegriffen. Mit dieser Figur 
wollte nämlich Harald Braun seiner Sekre- 
tärin und Freundin Nelly Dreyfuß ein 
Denkmal setzen. Frau Dreyiuß sah Sibylle 
Schmitz sehr ähnlich, so sehr, daß sie auf 
der Straße oft als Frau Schmitz angehalten 
und um Autogramme gebeten wurde... 


Hildegard Knef, Flüchtling in den letzten 
Tagen des Krieges, spielt das Flüchtlings- 
mädchen. Aber das ist wohl nicht der 
eigentliche, Grund für ihr Engagement. 
Pommer holt sie zu diesem Film, weil er 
nicht daran zweifelt, daß sie der Star von 


Da gibt es eine recht typische Ge- 
schichte — typisch für die Knef und den 
Tatbestand: Nach der Premiere ihres 
ersten großen Nachkriegsfilmes ist im 
Schloßparktheater, wo sie auftritt, ein jun- 
ger Mann und will Bilder von ihr machen. 

Die Knef will wissen: „Wofür?” 

Der junge Mann, der nur mit Akzent 
Deutsch spricht: „Für Life”. 

„Habe nie davon gehört! Habe jetzt 
keine Zeit!” 

Und da sie der Mann ungläubig an- 
starrt, wirft sie ihn eigenhändig aus ihrer 
Garderobe hinaus. Erich Pommer muß das 
dann wieder in Ordnung bringen, muß 
Hildegard Knef erzählen, daß die ameri- 
kanische Zeitschrift „Life” die bedeutend- 
ste Zeitschrift der Welt ist, muß den belei- 
digten Fotoreporter und ihm 
sagen: „Hildegard Knef ist wirklich der 
kommende Star Deutschlands. In dem 
ersten Film, den ich mache, wird sie die 
Hauptrolle spielen!” 

Nun, „Zwischen gestern und morgen“ ist 
der zweite. Aber Pommer wird auch spä- 
terhin die Knef nicht vergessen. 


Willy Birgels come-back 


Willy Birgel, einer der repräsentativen 
Schauspieler, soll den Schauspieler Alex- 
ander Corti darstellen. Aber es scheint 
nicht, daß Harald Braun und Pommer mit 
diesem Wunsch durchdringen. Pommer, 
der sich für ihn einsetzt, stößt bei seinen 
eigenen Leuten, bei den amerikanischen 
Film- und Theateroffizieren, auf Erstaunen 
und Befremden. Man ist amtlicherseits 
überall der Uberzeugung: dieser Birgel 
war doch ein toller Nazi! Aber keiner, den 
Pommer fragt, was nun eigentlich gegen 
Birgel vorliege, kann konkrete Angaben 
machen. 

Birgel seinerseits könnte Angaben 
machen, die genau das Gegenteil beweisen, 
könnte erklären, daß er schon einmal de- 
nunziert worden war und um ein Haar in 
ein Lager gekommen wäre, daß Goebbels 
sogar beabsichtigte, ihn vor den Volks- 
gerichtshof zu stellen und ihn lange Zeit 
von der SD beschatten ließ. Woher Birgel 
das weiß? Von Sibylle Schmitz, die in den 
fraglichen Jahren 1943-44 den Sekretär des 


hungriger sind 


Justizministers gut kannte, sich laufend 
von ihm berichten ließ und die Informatio- 
nen an Birgel weitergab — von der glei. 
chen Sibylle Schmitz also, deren Partner 
er jetzt in seinem ersten Nachkriegsfilm 
sein soll. 

Nicht zuletzt durch die Fürsprache von 
Sibylle Schmitz blieb Birgel bis zum 
Kriegsende ungeschoren. Nein, ganz un- 
geschoren blieb er nicht. Er hatte sich Ende 
1944 in sein Haus in Wallstadt, einem 
kleinen Nest in Oberbayern, abgesetzt, 
Der treffliche Hans Hinkel hatte davon ge- 
hört und ihn für Fabrikarbeit oder zur 
Truppenbetreuung aufgefordert. Der Bür- 
germeister von Wallstadt durchkreuzte 
diese düsteren Pläne, indem er den Film- 
star als Gemeindesekretär anstellte. In 
der Tat, Birgel trug in den folgenden Mo- 
naten in das Standesamtsregister von 
Wallstadt zwei oder drei Geburten und 
zwei Eheschließungen ein. 


Aber Hinkel gab sich nicht zufrieden, 
Der Bürgermeister von Wallstadt mußte 
sogar einmal einen Bericht über Birgels 
Tätigkeit als Gemeindesekretär an die 
Kulturkammer in Berlin schicken, mit 
allen Details, die es ja nicht gab. Trotzdem 
verlangte Hinkel erneut, noch im Februar 
1945, daß Birgel sich zur Truppenbetreu- 
ung nach Thüringen begebe. Das geschah 
nicht, da Birgel plötzlich erkrankte. Zu- 
mindest bezeugte das der Arzt von Wall- 
stadt in einem Attest. Immerhin war Birgel 
nicht so krank, als daß er nicht im April 
1945 mit einem Fahrrad nach Kitzbühel 
hätte fahren können, wo er die Schauspieler 
Albin Skoda und Gustav Diessl, die Sän- 
gerin Cebotari und Leni Riefenstahl traf. 
Sogleich mußte er, wie auch die anderen, 
auf einem Wohltätigkeitsabend für die 
NSV erscheinen. 

Ferner fand sich in Kitzbühel ein Herr 
Kulanke von der Kulturkammer ein, der 
mit Birgel wieder einmal von Truppen- 
betreuung sprach. Diesmal — es waren 
nun wirklich nur noch wenige Tage vor 


- Kriegsende — sollte Birgel nach Südtirol 


fahren. Birgel tat das einzig Vernünftige: 
er wurde wieder krank. Und fuhr am näd- 
sten Tag — krank oder nicht krank — mit 
dem Rad nach Wallstadt zurück. Dann war 
der Krieg zu Ende. 


Reiten — für wen! 


Seltsamerweise war Birgel immer der 
Überzeugung gewesen, es würde lange 
dauern, bis er wieder spielen dürfte. Und 
in der Tat: als ein Münchner Theater- 
unternehmen ihn verpflichten wollte, sag- 
ten die Amerikaner nein. Es kam zu einer 
recht interessanten Unterhaltung zwischen 
Birgel und dem damaligen Theateroffizier 
Major van Loon, dem Sohn des Schrift- 
stellers, einem reizenden jungen Mann, 
von Beruf Tänzer, der einmal in dem Chor 
einer Josephine-Baker-Revue mitgewirkt 
hatte. 

Van Loon fragte: „Warum haben Sie 
den Film ‚Reitet für Deutschland’ gespielt?" 

„Warum hätte ich ihn nicht spielen sol- 
len?” 

„Reitet für Deutschland! Reitet für 
Deutschland!” Van Loon war schon über 
den Titel erbost. 

„Für wen hätte ich denn sonst reiten 
sollen?” fragte Birgel schließlich. „Für die 
Amerikaner doch wohl nicht.” 

Van Loon mußte zugeben, daß daran 
etwas Wahres sei. 


Birgel konnte dann einiges über den be- 
rühmten Film erzählen, was bisher noch 
niemand gewußt hatte, nämlich, daß 

„Reitet für Deutschland“ beinahe nicht zu- 
stande gekommen und dann von Goebbels 
noch verboten worden wäre. Beinahe nicht 
zustande gekommen: niemand verspürte 
nämlich Lust, die Regie des Films zu über- 
nehmen. Arthur Maria Rabenalt, der das 
Buch dann doch verfilmte, hatte mehrmals 
abgewinkt: „Ich habe nämlich nichts für 
Pferde übrig!” 

Goebbels auch nicht. Er mochte über- 
haupt den ganzen Film nicht, weil doch der 
Held ein Adliger war. Und weil Birgel so 
aristokratisch spielte. Schließlich war er 
zu einem Kompromiß bereit. Der Fiim 
sollte.noch einmal gedreht werden. Aber 
nicht mit Birgel! Ein bekannter Reiter der 
SS sollte dieHauptrolle spielen. Dazu kam 
es nicht, weil besagter SS-Reiter schon 
vorher — ganz privat — vom Pferde fiel 
und sich den Hals brach. 


Also wurde „Reitet für Deutschland” 
doch aufgeführi, wenn auch freilich ohne 
Vorpropaganda. Nach der Premiere er- 
klärte Goebbels noch einmal, der Film 
müsse abgesetzt werden. Aber die Mund- 
reklame hatte bereits in solchem Maße ge- 
wirkt, daß es gar nicht mehr möglich war. 
Erst ein Jahr später ließ sich Goebbels 
herbei, dem Film das Prädikat „Staats- 
politisch wertvoll” zu erteilen. 
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Major van Loon ist enorm interessiert, 
dies alles zu vernehmen. Er läßt sich den 
Film vorführen. Und nun vergeht kaum 
ein Tag, an dem sich amerikanische Offi- 
ziere den Film „Reitet für Deutschland“ 
in Geiselgasteig nicht vorführen lassen. 
Sie sind alle sehr begeistert. Aber Birgel 
bekommt seine Spielerlaubnis nicht. 

Das dauert nicht ganz zwei Jahre, wie 
er vermutet hat, aber es dauert mehr als 
eines. Schließlich darf er dann wenigstens 
wieder Theater spielen. Sein erstes Auf- 
treten erfolgt in dem englischen Stück 
„Der Staatsmann und die Kühe“, das den 
Amerikanern besonders geeignet er- 
scheint, um die deutsche Bevölkerung mit 
der Demokratie vertraut zu machen. Die 
Partnerin Birgels ist Gerda Maurus. Dann 
soll er „Des Teufels General“ spielen — 
was er später auch tun wird. Aber bevor 
es soweit ist, erscheint Erich Pommer, 
der Birgel noch nicht kennt. Auch er sieht 
den Film „Reitet für Deutschland“ und 
weiß sofort, daß er einen ersten Schau- 
spieler vor sich hat. Er läßt Birgel kom- 
men, der ihm seine Lage schildert. Pom- 
mer geht den Dingen nach und findet 
schließlich heraus, was man amerikani- 
scherseits Birgel so übelnimmt. Nämlich, 
daß der Film „Reitet für Deutschland“ das 
Prädikat „Staatspolitisch wertvoll“ er- 
halten hat. Jetzt weiß Pommer, wo er ein- 
haken muß. Er macht seinem Vorgesetzten 
klar, daß ein Schauspieler ja schließlich 
nichts dazu kann, wenn Goebbels seinen 
Film für „Staatspolitisch wertvoll” erklärt. 

Birgel wird also auch für den Film frei- 
gegeben. Birgel darf die Rolle, die Harald 
Braun ihm zugedacht hat, spielen. 

Der Film wird freilich, trotz der Bomben- 
besetzung, kein Erfolg. Die Menschen in 
Deutschland werden es müde, sich mit der 
Vergangenheit zu befassen. Sie wollen 
wieder lachen, bevor sie das Lachen ganz 
verlernt haben. 


Sommer 1947 


Am 1. Juni stirbt Ossi Oswalda in Prag, 
wo sie mit Baron Kosczian verheiratet 
war. Sie hat die letzten Jahre in bitterster 
Armut verlebt, in einer Dachkammer. Um 


es rundheraus zu sagen: sieist verhungert. ' 


Ein paar Tage später in Hamburg und 
dann auch in Berlin Uraufführung von „In 
jenen Tagen“. In Berlin tritt der Kongreß 
der deutschen Filmautoren zusammen. 
Der erste und einzige französische Film 
Marlene Dietrichs „Martin Roumagnac“ — 
mit Jean Gabin in der Titelrolle — wird 
in Deutschland gezeigt. Viel erfolgreicher 
ist der französische Film „Les enfants du 
paradis“ mit der Arletty und Jean Louis 
Barrault, der in allen Zonen Deutschlands 
mit Ausnahme der sowjetischen anläuft. 


Gleichzeitig kann man den ersten ameri- 
kanischen Nachkriegsfilm sehen, den Sa- 
muel Goldwyn produziert und William 
Wyler inszeniert hat: „Die besten Jahre 
unseres Lebens.“ In den Hauptrollen 
Myrna Loy, Frederic March, Dana An- 
drews und ein junger Veteran, der ohne 
Hände aus dem Krieg zurückgekommen 
ist und sein eigenes Schicksal spielt. 

August. Riesenerfolg von Artur Brau- 
ners „Herzkönig“. Die Defa wird aus 
einer GmbH. in eine SAG — Sowjetische 
Aktiengesellschaft — umgewandelt und 
der „Städtischen Kommandantura für Film- 
wesen“ unterstellt. 


Die Defa stellt einen sehr schönen und 
dazu noch einen überaus interessanten 
Film her: „Wozzek“, nach dem Drama von 
Georg Büchner. Freilich, es geht nicht an, 
daß die Defa einfach einen deutschen 
Klassiker verfilmt. Er muß schon linien- 
treu sein. 


Nun, Georg Büchner war zwar ohne 
Zweifel ein Revolutionär. Aber es blieb 
nicht der Defa vorbehalten, ihn zu ent- 
decken. Seit der Jahrhundertwende waren 
seine wenigen Dramen immer und immer 
wieder aufgeführt worden. Die Defa will 
das natürlich nicht wissen und behauptet 
in einem Waschzettel von der Dichtung 
„Wozzek“, sie sei „wegen ihres tiefen 
sozialen Gehalts und ihrer konsequent 
antimilitaristischen Haltung bei der wieder 
zur Herrschaft gelangten Reaktion das 
letzte Jahrhundert hindurch verpönt ge- 
wesen.“ Ein Schwindel also. 


Die Marie in „Wozzek“ soll die Schau- 
Spielerin Helga Zülch spielen — verlangen 
die Russen, 


Helga Zülch ist um diese Zeit Mitte der 
Zwanzig, eine ungewöhnlich schöne junge 
Dame und eine recht gute Schauspielerin. 
Sie hat neben Albers die weibliche Haupt- 
rolle in „Liliom“ gespielt. Eine große Zu- 
kunft dürfte ihr sicher sein. Aber schon ein 
paar Monate später wird ein furchtbarer 
Autounfall ihrem Leben ein Ende bereiten. 


IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT] 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische Sie 
den ganzen Tag begleitet? Körpergeruch kann bei 
jedem auftreten. Selber merkt man es nie. Und 
die anderen mögen nichts sagen — selbst der beste 
Freund nicht. Gehen Sie darum che — nehmen 
Sie Rexona. Noch lange nach dem Waschen mit 
dieser herrlichen Toiletteseife sind Sie frisch 
von Kopf bis Fuß. Der Schaum wird abgespült — 
die Frische aber bleibt. Regelmäßiges Waschen 


mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag. _ 


...mit Rexona sind Sie immer 


frisch von Kopf bis Fuß 


noch frisch, 
aber... 
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... höchste Zeit für gliss 


Gehören Sie auch zu den Menschen mit hung- 

rigem Haar? Ihr Spiegel sagt es Ihnen. Denn 

hungriges Haar ist trocken wie Stroh, ist stumpf 

und matt. Seine Widerspenstigkeit bringt Sie tag- 
' täglich zur Verzweiflung. Der Haarboden ver- 
E weigert Ihrem Haar die wichtigen Nährstoffe, die 
es braucht, um gesund und schön zu sein. 


gliss befreit Sie von Ihren Sor- 
gen. Ein zarter Hauch des wohl- 
tuenden Sprühtonics genügt 
schon. Die feinstverteilten 
Wirkstoffe dringen in die kleinsten Haarporen 
ein und zaubern strahlenden Glanz von innen her. 
; Jetzt ist Ihr Haar gesättigt und fügt sich geschmei- 
dig Ihrem Kamm. So verhilft Ihnen gliss zu einer 
Frisur, um die man Sie beneiden wird. 


9 liss gibt Glanz von innen her 
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Ein Roman vom 
ruhelosen Herzen 


von Stefan Olivier 


Der junge Rechtsanwalt Martin Quant 
kämpft verzweifelt um seine Existenz, Ein 
Skandal um seinen unehelichen Jungen 
und dessen Mutter, die ehemalige Bar- 
dame Tina Pierowski, hat ihn Ruf und 
Stellung in Hamburg gekostet. Er hat sich 
dadurch besonders den Haß seines 
Schwiegervaters, des alteingesessenen 
Versicherungsmaklers Burmester zuoe- 
zogen. Nur Susanne, Martins junge Frau, 
hat bisher zu ihm gehalten, aber er 
spürt, wie auch sie ihm unter dem Ein- 
ftuß ihres Vaters immer mehr entgleitet. 


‚Um nicht ganz von dem Geld Susannes 


leben zu müssen, arbeitet Martin ab und zu 
heimlich im Hafen. Dort hat sich zwischen 
ihm und dem „roten Zochum“, einem erfah- 
renen Schauermann, eine herzliche Kame- 
radschaft entwickelt. Eines Nachmittags, 
als sie beide von der Arbeit kommen und 
in einem Lokal am Rödingsmarkt ein 
Bier trinken wollen, stehen ihnen plötz- 
lich Susanne und deren Vater gegenüber. 


er rote Zochum wußte nicht recht, 

was er tun sollte. Es war eine 

außergewöhnliche Situation für 

ihn. Da stand ein erstklassig an- 
gezogener älterer Herr, der aussah wie 
ein Generaldirektor im Film, und da stand 
eine verteufelt hübsche junge Dame, die 
aussah wie die Tochter eines Generaäl- 
direktors im Film. Die beiden also standen 
mit eisigen, beziehungsweise entsetzten 
Gesichtern neben einem klotzigen Wagen 
und starrten abwechselnd ihn, den roten 
Zochum, und seinen Freund, den Doktor, 
an, und nun ging der Doktor in seinen 
schmutzigen zerrissenen Klamotten, mit 
der blutigen Schramme im Gesicht, auf 
die beiden zu. 

Der rote Zochum hatte keine Ahnung, 
in welchem Verhältnis die drei Menschen 
zueinander standen, aber es schien ihm 
klar, daß der Doktor in diesem Augenblick 
nicht zu beneiden war, Zochum hätte gern 
auf der Stelle kehrtgemacht und wäre 
weggegangen, aber das schien ihm so ein 
bißchen nach unmannhafter Flucht auszu- 
sehen. Er wollte den Doktor nicht im Stich 
lassen, deshalb blieb erstehen, woer war, 
und machte ein möglichst gleichgültiges 
Gesicht. Auf diese Weise war er gezwun- 
gen, das Gespräch zwischen den dreien mit- 
anzuhören. Das war ihm nicht angenehm, 
aber was sollte er machen? 

Der Doktor machte .eine knappe Ver- 
beugung vor dem älteren Herrn und sagte 
zu der jungen Dame: „Guten Tag,- Su- 
sanne,.” Seine Stimme war etwas belegt, 
und er hustete heftig. 

Die junge Dame sah ihn ziemlich ent- 
setzt an und fragte: „Wie siehst du denn 
aus?” 

Der Doktor berührte mit den Finger- 
spitzen die Schramme in seinem Gesicht. 
„Oh, ein kleiner Unfall”, antwortete er. 
„Ich habe im Hafen gearbeitet. Das tue ih 
übrigens schon seit ein paar Wochen.” 

Zochum sah der jungen Dame an, daß 
diese Erklärung des Doktors für sie sehr 
überraschend kam. „Im Hafen?” stammelte 
sie ganz außer sich und blickte zu Zochum 
hinüber. Der wich verlegen ihrem Blick 
aus. Er schämte sich für den Doktor mit. 
Sicher war die junge Dame seine Ver- 
lobte, und sicher hatte sie bisher keine 
Ahnung davon gehabt, auf welche Weise 
der arme Doktor sich sein Geld verdiente. 
Ein bißchen tat dem roten Zochum aud 
die junge Dame leid, denn vermutlich 
kannte sie den Doktor nur in feinen An- 
zügen oder im schwarzen Gerichtstalar, 
und nun stand er vor ihr wie ein Land- 
streicher. 
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Die junge Dame wandte sich an den 
älteren Herrn und sagte atemlos: „Und ich 
dachte, er arbeitet an seiner Disser- 
tation 

Zochums rotes Gesicht wurde noch um 
eine Spur röter vor Scham. Eine Disser- 
tation war sicher was sehr Wichtiges, und 
die junge Dame hatte offenbar fest damit 
gerechnet, daß der Doktor daran arbeitete, 
anstatt im Hafen Stückgut zu verladen. 
Teufel, das war wirklich peinlich, 

Der alte Herr sagte nichts, er bewegte 
nur die eisengrauen Brauen ein wenig 
nach oben. 

Der Doktor lachte leise, aber es war 
deutlich zu hören, daß das Lachen nicht 
ganz natürlich war. „Daran arbeite ich 
nebenbei auch noch“, sagte er. Dann 
räusperte er sich wieder. „Hm — es tut 
mir leid —“ er deutete auf seinen zerris- 
senen Ärmel — „daß mein Aufzug dir nicht 

efällt.” 

’ Die junge Dame antwortete nicht. Sie 
schien völlig verwirrt, und mit einer hilf- 
losen Handbewegung sah sie wieder den 
älteren Herrn an, der offenbar ihr Vater 
war. 

„Ih wollte gerade nach Hause“, sagte 
der Doktor zu ihr. „Kommst du mit?” 

Nee, Doktor, dachte Zochum mitfühlend, 
das tut sie bestimmt nicht. Ich würde es 
an ihrer Stelie auch nicht tun. 

In diesem Augenblick hielt es der ältere 
Herr für richtig, einzugreifen. Er öffnete 
die Wagentür und schob mit der Geste 
eines besorgten Arztes seine Tochter in 
den Fond. Offensichtlich war sie ganz 
dankbar, daß ihr dadurch die Entscheidung 
abgenommen wurde. Sie ließ sich in den 
weichen Sitz fallen und legte beide Hände 
über die Augen, wie nach einer großen 
Anstrengung. 

Der ältere Herr drehte sich um und sah 
den Doktor an. „Verehrter Herr Quant“, 


sagte er eisig. „So geht's ja nun nicht! 
Wie können Sie das Kind in eine so un- 
mögliche Situation bringen? Ich habe 
nichts gegen ehrliche Arbeit, aber...“ 

Er verstummte, denn der Doktor hatte 
ihn sanft beiseite geschoben und beugte 
sich zu dem Wagen hinunter. „Kommst 
du nun mit oder nicht, Susanne?" fragte er. 

Die junge Dame antwortete nicht. Sie 
hatte noch immer die Hände über den Au- 
gen, und nun sah Zochum, daß sie vom 
Weinen geschüttelt wurde. Ihr Vater 
blickte abwechselnd auf sie und auf den 
DoktaiE In seinem Gesicht regte sich kein 

uskel. 
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Zochum konnte es plötzlich nicht mehr 
ertragen, seinen Freund, den Doktor, in 
dieser hoffnungslosen Lage zu sehen, Es 
war doch klar, daß die junge Dame nicht 
mitkommen würde! Er stieß beide Hände 
in die Hosentaschen und trollte sich... 

Martin verharrte noch eine Weile in der 
gebeugten Haltung, aber es kam keine 
Antwort von Susanne. Schließlich richtete 
er sich achselzuckend auf. Burmester stand 
wartend an der Vordertür, die Hand schon 
am Griff. Sekundenlang sahen die beiden 

Männer einander an. In Burmesters blauen 
Augen leuchtete kalter Triumph. Er 

Langsam wandte Martin sich ab und 
ging weg. Er hörte gleich darauf die 
Wagentür klappen und den Motor auf- 
heulen. 

In der Ferne sah er Zochums roten 
Schopf verschwinden. Er lief ihm nach. 
„Mensch, warum laufen Sie denn weg?“ 

Zochum sah ihn verlegen an. „Ich wollte 
nicht weiter stören.“ 

„Unsinn“, sagte Martin. „Wieso denn?“ 
Er nahm Zochum wieder beim Arm. „Also 
2 mal los! Wir wollten doch einen trin- 

en!" 

Sie kehrten um und gingen auf Zochums 
Kneipe zu. 

„Es war meine Frau und mein Schwieger- 
vater“, sagte Martin. 

Zochum stieß einen überraschten Pfiff 
durch die Zähne. Also nicht seine Verlobte, 
sondern seine Frau! Und da redeten sie so 
komisch miteinander! Aber Zochum ent- 
hielt sich jeden Kommentars. 

„Offensichtlih sind die beiden nicht 
einverstanden mit der gegenwärtigen Art 
meines Broterwerbs“, sagte Martin mit 
einem krampfhaften Versuch, lustig zu 
sein. 

Wieder antwortete Zochum nicht, was 
sollte er auch dazu sagen? Sie hatten das 
Lokal erreiht, und er ließ Martin 


höflich den Vortritt, Er war von tiefer 
Bewunderung für seinen neuen Freund 
erfüllt, der bei einer so peinlichen 
Geschichte so viel Haltung aufbrachte und 
sih dabei noch mit wohlformulierten 
Worten über sich selber lustig machte. 

Sie setzten sich, und Martin bestellte 
mit übertrieben lauter Stimme eine 
Lage. — 

Aus der einen Lage wurden fünf und 
danach zählten sie nicht mehr die Biere 
und Schnäpse. Je mehr Martin trank, um 
so mehr stieg sein Ärger über Susanne. 
„Ein sauberes Weib habe ich, was 
Zochum?“ höhnte er. „Schämt sich vor 
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LI-WERKE STOLBERG/RHLD. 


ihrem Alten, weil ihr Mann sich auf an- 
ständige Weise ein bißchen Geld verdient.” 
„Das muß man verstehen”, gab Zochum 


' zu bedenken. „So 'ne feine junge Dame.“ 


„Scheiß was auf feine junge Dame”, 
grollte Martin. „Zu ihrem Mann hat sie zu 
halten, weiter nichts!“ 

„Sie wird schon zu Ihnen halten, Dok- 
tor, seien Sie froh, daß sie eine so hübsche 
junge Frau haben.“ 

„Scheiß was auf hübsche junge Frau“, 
schrie Martin zornig. „Ich möchte sie Ihnen 
nicht wünschen! Und dann noch der Alte 
dazu!” Er blies den Rauch seiner Ziga- 
rette weit von sich. „Aber wenn ich nach 
Hause komme, dann werde ich ihr bei- 
bringen, wie man sich zu benehmen hat.“ 

Zochum wiegte bedächtig den Kopf. Er 
dachte an seine eigene Frau. Sie war zwar 
weder so hübsch noch so jung wie die des 
Doktors, aber irgendwie waren sich die 
Frauen wohl alle ähnlich. 

„Prost, Zochum“, sagte Martin. „Sie 
sind ein feiner Kerl! Jawohl, das sind Sie!” 

Zochum hob verlegen sein Glas. Der 
Doktor tat ihm leid. Und seine Frau tat 
ihm auch leid. Was waren das für schwie- 
rige Probleme, mit denen sich die beiden 
neben den beruflichen Sorgen noch ab- 
geben mußten! „Prost, Doktor”, sagte er. 
„Ich trinke drauf, daß Sie bald wieder 'n 
guten Job kriegen. Und Ihre junge Frau, 
die lassen Sie mal in Ruhe wegen vorhin.” 

„Die wird sich wundern, wenn ich nach 
Hause komme“, prahlte Martin. Er kippte 
sein Glas herunter und wischte sich mit 
der schmutzigen Hand seinen Mund ab. 
Dann grinste er plötzlih in einer Mi- 
schung aus Zorn und trunkener Heiter- 
keit. „Wissen Sie was, Zochum? Sie 
kommen jetzt mit mir. Dann muß sie 
mit uns beiden einen trinken, und dann 
kann sie beweisen, daß sie weiß, wie 
man sich unter anständigen Leuten zu 
benehmen hat.” 

Doch Zochum dachte nicht daran, mitzu- 
kommen. Als sie das Lokal verließen, war 
auch er nicht mehr ganz klar auf den 
Beinen, aber als guter Kumpel verstaute 
er den Doktor sicher in der Straßenbahn 
und lenkte dann seine weiträumigen, wie- 
genden Schritte der Michaelisstraße zu, 
wo seine Frau und seine drei rothaarigen 
Töchter auf ihn warteten. An diesem 
Abend hätte der rote Zochum um keinen 
Preis mit dem Doktor und seiner ganzen 


Gelehrsamkeit tauschen mögen, an diesem 
Abend war er mit seinem Geschick ganz 
zufrieden. — 

Als Martin die Bellevue erreichte, hatte 
ihn der kühle Wind, der von der Alster 
herwehte, ein wenig nüchtern gemacht. 

. Doch sein wütender Vorsatz, mit Susanne 
abzurechnen, hart und unnachgiebig, be. 
stand noch. 

Aber er kam in eine leere Wohnung, 
Das machte ihn noch wütender. 

Er ließ sich mit seinem schmutzigen Ar. 
beitszeug in einen Sessel fallen und zün- 
dete sich eine Zigarette an. Er war ent. 
schlosssen, hier sitzenzubleiben, bis Sy. 
sanne nach Hause kam, und wenn er bis 
zum anderen Morgen hätte warten müssen, 
In seiner Betrunkenheit kam er nicht auf 
die Idee, daß sie überhaupt nicht mehr 
kommen würde... 


Um diese Zeit betrat Susanne im Hause 
ihres Vaters ihr früheres Schlafzimmer, 
Es war unverändert, so, als hätte sie & 
erst gestern verlassen; nur ein paar Bü- 
cher auf dem weißlackierten Wandbrett 
fehlten und’ ihr kleines Radio. 

Sie sah sich um. Das Bett war schon auf- 
geschlagen und ein Nachthemd ihrer 
Mutter lag wohldrapiert bereit. Auf dem 
Nachttisch stand eine Schüssel mit Apfel- 
sinen und Bananen, ein Obstmesser steckte 
gebrauchsfertig darin. Auf der Glasplatte 
über dem Waschbecken waren die not- 
wendigsten Toilettengegenstände säuber- 
lich nebeneinander aufgebaut, selbst ein 
Fläschchen Kölnisch Wasser fehlte nicht, 


Susanne ließ sich von der elterlichen 
Geborgenheit dieses Zimmers bereitwillig 
umfangen. Langsam zog sie sich aus. Sie 
putzte sich geräuschvoll die Zähne, trat 
dann in die Duschnische und ließ Un- 
mengen von heißem und kaltem Wasser 
auf sich herabstürzen. Nachdem sie sich 
mit dem krachweißen Badetuch gründlich 
abgeribbelt hatte, trat sie vor den Spiegel 
und betrachtete sich. Sie sah noch immer 
aus wie ein junges Mädchen, das dem 
Schaumbad der Natur gerade ‚entstiegen 
ist. Das bereitete ihr eine kindliche 
Freude. Dann zog sie das Nachthemd ihrer 
Mutter an und schlüpfte ins Bett. 

Morgen, dachte sie, brauche ich kein 
Frühstück zu machen... brauche ich nicht 
einzukaufen... brauche ich nicht Martins 
unzufriedenes Gesicht zu sehen... Mor- 
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gen habe ich Ferien... Ferien für immer, 
wenn ich will ..r. 

Faul tastete sie nach dem Fuß der Nacht- 
tischlampe und knipste sie aus. Halb im 
Eindämmern vermißte sie plötzlich Martin 
neben sich; aber das dauerte nur Sekun- 
den, dann umfing sie schon tiefer Schlaf. — 

Unten im Wohnzimmer saßen sich Bur- 
mester und seine Frau gegenüber. Marion 
schob nervös einen Aschenbecher auf dem 
Tisch hin und her, Ihre ganze Haltung ver- 


DR 
| 


riet, wie sehr die überraschenden Ereig- 
nisse dieses Tages sie bedrückten. 

Burmester ließ sich durch ihre Nervo- 
sität nicht irritieren. Zufrieden kaute er an 
seiner Zigarre. Wann war Marion je einer 
solchen Situation gewachsen gewesen! 

In den Jahren seiner Ehe hatte er sich 
daran gewöhnt, schwierige Entscheidun- 
gen selbst zu treffen, und obwohl er sich 
gern über die Entschlußlosigkeit seiner 
Frau ärgerte, gefiel er sich im Grunde in 
der Rolle des’ gemäßigten Patriarchen. 
Und nun, da Susanne so plötzlich in seine 
väterliche Hut zurückgekehrt war, fühlte 
er sih ganz in seinem Element. Seine 
Rechnung würde aufgehen, davon war er 
überzeugt, genauso wie seine geschäft- 
lihen Rechnungen bisher immer auf- 
gegangen waren. 

Marion ließ von dem Aschenbecher ab 
und faltete verzagt die Hände. „Was soll 
denn nun werden, Gerhard?“ fragte sie. 

„Was werden soll?“ Er drehte kunstvoll 
die Zigarre um hundertachtzig Grad zwi- 
schen den Lippen. „Das kann ich dir im 
einzelnen noch nicht sagen. Ich finde, wir 
sollten erst mal froh sein, daß das Kind 
wieder bei uns ist.“ 

„Ja-—- natürlich...“ antwortete sie 
schwach und begann wieder das Spiel mit 
dem Aschenbecher. „Denkst du an eine — 
Scheidung?“ 

„Hm —“ grunzte er sybillinisch. 

Sie sah ihn ängstlich an. „Gerhard — 
eine Scheidung — ich weiß nicht... Hast 
du dir nicht klargemacht, wie unange- 
nehm es sein kann, eine geschiedene Toch- 
ter 

Er blies verächtlich den Rauch von sich. 
„Na und wenn schon! Susanne wird ge- 
rade zwanzig. Ich habe nichts dagegen, daß 
sie noch ein paar Jahre bei uns wohnt. Sie 
ist ja unsere einzige!“ 

Sie begehrte plötzlich auf. „Ich finde, das 
hättest du dir früher überlegen sollen.“ 

„Ja, ja“, sagte er ungeduldig, „nun fang 
nicht wieder davon an.“ 

Aber sie bohrte weiter. „Und wenn sie 
ihn mal wiedersieht, läuft sie dir zum 
zweitenmal davon.“ 

Er stand auf und stieß seine Zigarre in 
den Aschbecher. „Mein liebes Kind“, sagte 
er ärgerlich, „um all diese Dinge kümmerst 
du dich am besten überhaupt nicht. Und 
Susanne wird sich auch nicht darum küm- 
mern, das habe ich ihr schon gesagt. Das 
werde ich in die Hand nehmen. Und du 
kannst sicher sein, daß ich mit diesem 
Quant klarkomme. Natürlich werden wir 
nun früher als vorgesehen wegfahren ...“ 

„Früher?“ klagte sie. „Aber ich bin gar 
nicht darauf eingerichtet.“ 

„Dann bitte ich dich, das sofort zu tun!“ 
sagte er, „Das Kind muß sobald wie mög- 
lich hier heraus, Wenn wir dann in vier 


Wocen zurückkommen, wird sich ma 
ches von selber geregelt haben.“ Er 
terdrückte seinen Unmut, ging zu ihr 
und zog sie sanft aus dem Sessel. „So, 
und nun läßt du mich mal mit dem Tele- 
fon allein. Als erstes werde ich mich ganz 
ruhig mit Herrn Quant unterhalten.“ 

Sie ließ sich ohne Widerstand zur Tür 
hinausschieben. 

Er blieb eine kleine Weile überlegend 
vor dem Telefon stehen. Dann drehte er 
mit energischer Hand die Wählerscheibe, 

„Quant!“ Die Stimme seines Schwieger- 
sohns war ungewohnt rauh und aggres- 
siv. 

Burmester nannte seinen Namen. „Ich 
spreche im Auftrag meiner Tochter“, 
sagte er. 

„Ih möchte meine Frau selber 
sprechen!” 

Burmester ließ sich nicht beirren, 
„Meine Tochter“, sagte er, „ist durch die 
peinlichen Ereignisse des heutigen Nach- 
mittags so mitgenommen, daß sie außer- 
stande ist, mit Ihnen zu verhandeln.“ 

„Was heißt hier verhandeln?“ bellte es 
zurück. „Und warum jetzt? Wenn sie sich 
erholt hat, kann sie mich ja anrufen. Am 
besten kommt sie sofort nach Hause!“ 

Auf Burmesters Stirn schwoll eine 
Ader, aber er bemühte sich, ruhig und 
sachlich weiterzusprechen. „Herr Quant“, 
sagte er, „meine Tochter hat mich beauf- 


tragt, Ihnen mitzuteilen, daß sie nicht die ° 


Absicht hat, zu Ihnen zurückzukehren. 
sa weitere wird Sie Ihnen schrift- 

Er konnte nicht weitersprechen, denn 
ein wilder, tösender Wortschwall stürzte 
aus der Hörmuschel an sein Trommelfell. 
Er hielt den Hörer eine Handbreit vom 
Ohr ab. Mehrfach versuchte er zu spre- 
chen, aber als der Wortschwall nicht ab- 
riß, knallte er schließlich den Hörer voll 
Zorn auf die Gabel. Doch es war ein wohl- 
tätiger Zorn, mit einem Schuß schöner 
Befriedigung darin, „Betrunken ist der 
Kerl auch noch“, knurrte er. Dann setzte 
er sih an seinen Schreibtish,h nahm 
den Terminkalender vor und überlegte, 
wann er frühestens mit seiner Familie ab- 
reisen könnte. 


Es schien so, als ob Burmesters Rech- 
nung diesmal aufgehen sollte. Zunächst 
wenigstens klappte alles ausgezeichnet. 
Kein Wunder, denn er nahm die Ange- 
legenheit seiner Tochter mit derselben 
vulkanischen Energie in die Hände, mit 
der er sonst seine geschäftlichen Pläne 
verwirklichte. 

Er fuhr mit Susanne am anderen Tage 
in ihre Wohnung — nachdem er sich 
überzeugt hatte, daß sein Schwiegersohn 
nicht da war — und holte ihre Sachen ab. 
Er beorderte eiligst Schlafwagenkarten 
für die Reise, bestellte Zimmer in einem 
der besten Hotels von St. Moritz, ver- 
sorgte Susanne mit einer angemessenen 
Summe Bargeld für die Vervollständigung 
ihrer Schiausrüstung, und während der 
ganzen Zeit wußte er es einzurichten, daß 
die Anrufe Martin Quants Susanne nicht 
erreichten. 

Susanne wurde von der Betriebsamkeit 
ihres Vaters angesteckt. Die vier Wochen 
im Hochgebirge lagen vor ihr wie ein 
Ausflug ins Paradies, und sie schob alle 
störenden Gedanken an Martin vorerst 
weit von sich, 

Kurz vor der Abfahrt schrieb sie unter 
Assistenz ihres Vaters einen Brief an 
Martin, in dem sie im wesentlichen das 
wiederholte, was Burmester ihm schon 
am Telefon gesagt hatte, 

„Und wie geht's weiter?“ fragte sie un- 
sicher, nachdem sie den Brief zu Ende ge- 
schrieben hatte. 

Burmester nahm ihr zufrieden das Blatt 
aus der Hand, faltete es zusammen und 
steckte es in einen Umschlag. „Das über- 
laß nur mir, mein Kind, Es wird alles in 
Ordnung kommen, verlaß dich drauf.” 
Der vertrauensvolle Blick seiner Tochter 
tat ihm ungemein wohl, und er küßte sie 
liebevoll auf die Stirn. 

Acht Tage später saß er in der Halle 
des Palace-Hotels in St. Moritz. Ein 
weißer Büttenbogen mit dem Aufdruck 
des Hauses lag vor ihm. Sehr geehrter 
Herr Quant, stand da schon in seiner 
rundbogigen Schrift, der man ansah, wie 
wenig er das Schreiben mit der Hand 
noch gewohnt war. 

Bevor er weiterschrieb, sammelte er 


- seine Gedanken, wie er es auch voı 


einem Diktat immer zu tun pflegte, Aber 
er wurde noch einmal abgelenkt, Susanne 
erschien auf der Treppe in einem weiß- 
blauen Anorak und dunkelroten Keil- 
hosen. Sie sah aus wie ein Reklameplakat 
für die Winterolympiade. Burmesters 


Augen ruhten mit Wohlgefallen auf ihr. 


Dann gingen sie hinüber zu ihrem Be- 
gleiter. Es war ein junger Mann aus Düs- 
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seldorf, nach Burmesters vorsichtigen Er- 
kundigungen der Sohn eines angesehenen 
Textilfabrikanten. Dieser jungeMann war 
breitschultrig, blond und braungebrannt, 
und auch ihn betrachtete Burmester mit 
Wohlwollen. Er hatte gegen die Freund- 
schaft der beiden nicht das geringste ein- 
zuwenden. 


Mit Befriedigung stellte er fest, daß 
sich viele Augen auf das hübsche Paar 
richteten, und mit jovialem Händeschwen- 
ken erwiderte er Susannes fröhliches 
Winken und den höflichen Gruß ihres 
Begleiters. Darauf setzte er die Feder auf 
das Papier und schrieb ohne abzusetzen 
den entscheidenden Brief an Martin 
Quant. 

Er schrieb von der großen Jugend Su- 
sannes und von den Irrtümern, denen der 
Mensch besonders in jungen Jahren un- 
terworfen sein könne. Er deutete an, 
welche Zumutung es für Susanne bedeu- 
ten würde, weiter mit einem Mann zu- 
sammenzuleben, der ihr so viele Enttäu- 
schungen bereitet und der sie so schwe- 
ren seelischen Belastungen ausgesetzt 
habe, und schließlich gab er vorsichtig, 
aber unmißverständlich zu verstehen, daß 
an eine Wiederherstellung der Ehe unter 
keinen Umständen zu denken sei. Es 
liegt, schrieb er zum Schluß, sowohl in 
Ihrem als auch in unserem Interesse, die 
Scheidung ohne Aufsehen und ohne un- 
nötige Komplikationen durchzuführen. 
Sollten Sie sich diesen meinen Argumen- 
ten nicht verschließen und in eine ver- 
nünftige Lösung der Angelegenheit ein- 
- willigen, so wäre ich selbstverständlich 
bereit, in Dingen, die Ihr berutliches Fort- 
kommen betreffen, Ihnen jede notwendige 
Unterstützung zu gewähren... 


Martin erhielt Burmesters Brief an 
einem Tage, der ihn zum erstenmal einen 
kleinen Erfolg beschert hatte. Ein Man- 
dant war zu ihm gekommen und hatte 
ihn mit der Wahrnehmung seiner Inter- 
essen in einer Erbschaftssache beauftragt. 
Der Mann war auf Bredows Empfehlung 
gekommen, er kannte Martin von früher 
her, und er hatte einen Vorschuß in Höhe 
von 200,— Mark dagelassen, eine Summe, 
die für Martin ein Vermögen bedeutete. 

Martins Hochstimmung wurde durch das 
Schreiben seines Schwiegervaters nach- 
haltig zerstört. Ein giftiger Zorn überfiel 
ihn. Er lief im Zimmer auf und ab und ent- 
warf in Gedanken die Antwort, die er Bur- 
mester schicken wollte. Verehrter Herr 
Burmester, dachte er, das haben Sie sich 
sehr schön ausgedacht, aber daraus wird 
nichts! Allerdings ist ihre Tochter noch 
sehr jung, und das ist auch der Grund, wes- 
halb sie sich von Ihnen so hat einwickeln 
lassen! Aber zu einer Scheidung gehören 
zwei. Einer davon bin ich. Und vorläufig 
denke ich nicht daran, mich scheiden zu las- 
sen. Von mir aus, verehrter Herr Bur- 
mester, können Sie noch ein paar Wochen 
mit ihr in der Weltgeschichte herumreisen. 
Das stört mich nicht. Im Gegenteil, auf 
diese Weise habe ich meine Hände frei, um 
etwas leisten zu können. Gerade heute 
nämlich, verehrter Herr Burmester, habe 
ich einen großen, lohnenden Fall über- 
tragen bekommen, und das wird der erste 
einer ganzen Reihe von Fällen sein, mit 
denen ich mir meine Praxis aufbauen 
werde. Und wenn das geschehen ist, dann 
werden wir weitersehen, verehrter Herr 
Burmester. Sie dürfen nämlich nicht ver- 
gessen, daß Ihre Tochter mir Gefühle ent- 
gegenbringt, die man nicht in Geld aus- 
drücken kann. Und deshalb — nun, warten 
wir also ab... 


Natürlich schrieb Martin keinen derarti- 
gen Brief an Burmester. Er beantwortete 
vielmehr dessen Schreiben überhaupt nicht, 
sondern warf sich mit seiner ganzen wie- 
dergewonnenen Energie auf die Erb- 
schaftsangelegenheit seines neuen Man- 
danten. Darüber vergaß er zeitweise so- 
gar den Wunsch, von Susanne selber ein 
Lebenszeichen zu erhalten. An seinen 
Sohn, dem er doch beweisen wollte, daß 
er ihn nicht verleugnete, dachte er schon 
lange nicht mehr, — 


Es gibt Dinge im Leben, die der Mensch 
nicht verwinden kann. So sehr er sich auch 
bemüht, er wird mit ihnen nicht fertig. 
Sie hinterlassen in seiner Seele ein 
Trauma, das ihn allmählich zu verändern 
beginnt. Solche unheilbaren Wunden 
haben zu anderen Zeiten manchen Lei- 
denden hinter die Mauern eines Klosters 
getrieben — heute befaßt sich die Zunft 
der Psychiater mit ihnen; aber in beiden 
Fällen sind die Heilungserfolge schwer 
nachweisbar, 

Für Erna Weitemeyer gibt es kein 
Kloster, in das sie sich zurückziehen 
könnte, und von der Existenz der psychia- 
trischen Wissenschaft hat sie nur nebel- 
hafte Vorstellungen. So bleibt das Trauma 


in ihrer Seele und verändert sie immer 
mehr. 

Erna Weitemeyer, die sorgfältig rech- 
nende, propere Geschäftsfrau wird wohl- 
tätig. Sie wird es in einem Maße, das die 
Grenzen des Üblichen weit überschreitet. 
Es ist, als suche sie auf diese Weise ein 
Ventil für die Liebe, die sie dem Jungen 
nun nicht mehr entgegenbringen kann. 


Sie verteilt ihre Wohltaten wahllos und 
ohne sich klare Gedanken darüber zu 
machen, und wie meist in solchen Fällen, 
kommen sie Leuten zugute, die sie nicht 
verdient haben. Da ist zum Beispiel Frau 
Rohmagen mit ihrem versoffenen Mann 
und den beiden halberwachsenen Töch- 
tern. Die Rohmagen pflegt grundsätzlich 
anschreiben zu lassen, um dann am Mo- 
natsende die Gesamtsumme zu begleichen. 
Aber fast immer bleibt dann beim Bezah- 
len ein stattlicher Rest, der in den nächsten 
Monat mit hinübergenommen werden muß. 

Dieser Rest ist nun schon auf fast zwei- 
hundert Mark angewachsen. Dennoch be- 
friedigt die Rohmagen weiter ihre Wünsche 
und die ihrer Familie in Weitemeyers 
Feinkostgeschäft mit erstaunlicher Unbe- 
fangenheit. 

Die Rohmagen ist eine kleine, weiner- 
liche Frau. Sie versteht es aufbewunderns- 
werte Weise, in Ernas mitfühlendem Her- 
zen den Eindruck zu erwecken, als müßte 
sie samt ihrer Familie im Falle einer Kre- 
ditsperre unverzüglich Hungers sterben. 
So kommt es allmählich dahin, daß die 
ständig wachsende Schuldsumme Erna 
Weitemeyer schwerer auf der Seele liegt 
als der Rohmagen, und Erna beschließt 
eines Tages, durch eine großzügige Til- 
gung diese Last von sich zu nehmen. Sie 
geht mit dem Anschreibebuch zu ihrem 
Mann und schildert ihm die schwere Lage 
der Rohmagens. 

Wilhelm Weitemeyer nimmt einen Blei- 
stiftstummel zur Hand und geht damit die 
einzelnen Posten durch, und je weiter er 
liest, desto mehr verdüstert sich sein Ge- 
sicht. „Nee, Erna“, sagt er zum Schluß, „die 
soll mal schön bezahlen. Ich bin ein groß- 
zügiger Mensch, und wenn sich's nur um 
Brot und Butter handelte — nee, nicht 
um Butter, sondern um Margarine —, also 
wenn's nur darum ginge, daß sie ihre Fa- 
milie satt kriegt, dann gern. Aber was 
steht hier?“ Und er tippt mit dem Bleistift- 
stummei auf die fleckigen Seiten des 
Buches. „Wermut, Keks, Butter, Bier, 
Kalbsleberwurst wieder Wermut, wenn's 
auch nur der vom Faß ist... Nee, Erna, 
das gibt's bei mir nicht!” 

Und bei der nächsten Gelegenheit gibt 
er der Rohmagen mit kurzen und höflichen 
Worten zu verstehen, daß er nun end- 
gültig die Bezahlung ihrer Schulden ver- 
langen müßte, anderenfalls... 

Die Rohmagen nickt mit weinerlichem 
Lächeln und wirft Erna einen herzzerrei- 
ßenden Blick zu. Erna wird vor Mitleid 
rot, und sie denkt, daß sie einen lieb- 
losen, habgierigen Mann hat, an dessen 
Seite zu leben auf die Dauer eine Qual 
ist. Und von da an schämt sie sich der 
Hartherzigkeit ihres Mannes jedesmal, 
wenn sie der leidvollen Miene der Roh- 
magen ansichtig wird. 

Eines Tages erträgt sie die Selbstvor- 
würfe nicht mehr. Sie macht einen großen 
Strich über die Rohmagensche Seite des 
Anschreibebuches und schreibt in großen, 
sauberen Lettern darunter: „Bezahlt.” 
Sie läßt das Buch offen auf dem Tisch 
liegen, und als ihr Mann es sieht, nickt 
er befriedigt und sagt: „Na, siehst du!“ 

Am selben Nachmittag trifft er die Roh- 
magen im Laden. Nun ist sie für ihn 
wieder eine vollwertige Kundin, und er 
blickt ihr wohlwollend entgegen. Aber 
zu seiner Überraschung senkt sie demü- 
tig den Kopf und flüstert: „Entschuldigen 
Sie, Herr Weitemeyer, daß ich noch 
immer nicht bezahlt habe, aber mein 
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Mann ist krank, und da wollte ich Sie 

C. Weitemeyer ist so per- 
plex, daß er ihr wortlos das verlangte 
halbe Pfund Butter, die Flasche Wermut 
und das Päckchen Kaffee aushändigt. Er 
vergißt sogar, diese Dinge anzuschreiben 
und macht sich sofort auf die Suche nach 
seiner Frau, 

Er findet sie in der Küche zusammen 
mit Frau Paatsch. 

„Erna“, sagt er, „komm doch mal raus.” 

Sie scheint sich ungern von Frau Paatsch 
trennen zu wollen, „Was ist denn?” fragt 


e. 
ei „Die Rohmagen war eben hier“, sagt er, 
und in seiner Stimme schwingt ein ge- 
fährliches Grollen. „Komm doch mal mit. 
ich glaube, du hast...“ 

Weiter .kommt er nicht, Erna schlägt die 
Hände vors Gesicht und stürzt an ihm 
vorbei zur Küche hinaus. Er hört . ihre 
shweren Schritte auf der knarrenden 
Treppe. Dann ist es still, ; 

Er ist so verblüfft, daß er eine Weile 
wie angewurzelt stehenbleibt. Dann wird 
er sich der Gegenwart von Frau Paatsch 
bewußt. Die hat die Unterarme über den 
Leib verschränkt und sieht ihn aufmerk- 
sam an. 

Er will gehen, aber die rostige Stimme 
der Paatsch hält ihn zurück „Einen Mo- 
ment, Herr Weitemeyer.“ 

Er starrt finster zu ihr hinüber. 

„Mich geht's ja nichts an“, sagt die 
Paatsch, „aber vielleicht schadet’s nichts, 
wenn ich’s Ihnen mal sage...“ 

„Was?" fragt er barsch. 


„Daß Sie auf Ihre Frau aufpassen soll- 
ten, Herr Weitemeyer“; sagte sie streng. 
„Sie ist nämlich gemütskrank, wenn Sie 
das noch nicht gemerkt haben sollten. Ge- 
mütskrank! Wissen Sie, was das ist? So 
was kann man nur durch Liebe heilen, 
da mangelt’s ihr nämlich dran. Jawohl!” 
Sie richtet ihre kleine, kugelige Figur in 
die Höhe. „Und wenn Sie da keine Zeit 
für haben“, fährt sie fort, „weil Sie nur 
an Ihr Geschäft denken, dann gehen Sie 
mal mit ihr zum Arzt. Aber ich weiß noch 
was Besseres: Schaffen Sie sich wieder ein 
Kind an, das wird ganz bestimmt helfen. 
Sie wissen doch selber, daß das alles nur 
an dem Jungen liegt.“ Sie wischt ihre 
Hand an der Schürze ab, als ob sie sich 
schmutzig gemacht hatte, „Wie gesagt, 
Herr Weitemeyer, mich geht's ja nichts 
an, aber gesagt haben möcht ich's doch 
mal.“ 


Wilhelm Weitemeyers Glatze hat sich 
bei ihren Worten dunkel gefärbt. Einen 


| Augenblick sieht es so aus, als wollte er 


die Aufwartefrau Monika Paatsch mit 
donnernder Stimme in ihre Schranken 
Zurückweisen, aber dann verzichtet er 
auf eine Erwiderung und verläßt stumm 
die Küche, und während er im Laden 
weiterbedient, geht ihm der Paatschen 


unbotmäßige Rede ununterbrochen im 
Kopf herum. Noch mal mit einem Kind 
anfangen? Noch mal das ganze Theater, 
nachdem wir den Jungen soweit gebracht 


haben? Ohne mich, denkt er, ohne mich! 


Oben sitzt Erna auf ihrem Bett und 


weint. Er hat kein Herz, denkt sie, Er - 


denkt nur ans Geschäft und ans Geld. 
Du lieber Gott, was will er denn damit? 
Wir haben doch genug zum Leben. Wir 
haben für niemanden weiter zu sorgen. 
Was macht es uns aus, wenn wir der 
armen Rohmagen und ihren Kindern die 
zweihundert Mark schenken. Nein, er hat 
kein Herz. Seit wir den Jungen nicht 
mehr haben, ist keine Liebe mehr in ihm! 
Und so schließt sich der enge Gedanken- 
kreis Erna Weitemeyers wieder bei der 
Wurzel ihres Leidens: dem Jungen. 

Sie hat nie wieder einen Versuch un- 
ternommen, ihn zu treffen, weil sie 
glaubt, daß er glücklich sei in seinem 
neuen Leben. Aber vielleicht ist das gut 
so, denn ihr Leid würde sich nur noch 
vergrößern, wenn sie erführe, wie un- 
glücklich er ist. 


Eine große, trostlose Trauer war in der 
Seele des Jungen seit dem Tage, an dem 
er auf offener Straße verraten worden 
war. Merkwürdigerweise rechnete er 
diesen Verrat nicht seinem Vater, son- 
dern dem Fräulein Pierowski zum Nach- 
teil an, Und während der Vater für ihn 
weiterhin der ferne, ciscogleiche Held 
blieb, wandelte sich sein Gefühl gegen 
Fräulein Pierowski, deren Name zu tra- 
gen er nun als Schande empfand, allmäh- 
lich in schwelenden Haß, 

Immer häufiger träumte er nun den 
Traum vom Fliegen, in dem seine frühere 
Mutter mit ausgebreiteten Armen auf der 
Wandsbeker Chaussee stand, und jedes- 
mal verwandelten sih dann ihre guten, 
rosigen Züge in das verhaßte Gesicht 
von Fräulein Pierowski. 

Die Träume ließen ihn nun auch am 
Tage nicht los, und so kam es, daß auf 
eine dem Lehrer unerklärliche Weise die 
Leistungen des kleinen Michael Pierowski 
immer mehr auf das beklagenswerte Ni- 
veau seines Nebenmannes Bruns herab- 
sanken. 

Und dann passierte das furchtbare Er- 
eignis mit dem Schulrat, das dem Jungen 
den letzten Rest seiner Selbstsicherheit 
nehmen sollte. 

Der Schulrat saß ganz hinten neben der 
letzten Bank auf einem Stuhl, den ihm 
der Lehrer eilfertig dorthin getragen 
hatte, und hörte dem Unterricht zu. Der 
Schulrat sagte eine ganze Weile kein 
Wort, so daß es der Klasse allmählich 
schien, als ob sein strenges Gesicht nur 
Maske wäre und seine scharfe Stimme, 
die man bei der Begrüßung gehört hatte, 
nur Verstellung. 

Aber dann erhob er sich auf einmal 
lautlos, ging nach vorn und stellte Fra- 
gen. Der Junge nahm diese Veränderung 
der Situation nicht wahr. Er war in seinen 
Gedanken in der Bellevue, und er sah den 
Vater mit seiner Frau daherkommen uhd 
fragte sich zum tausendstenmal, ob der 
Vater ihn nicht erkannt hatte. Und er 
überlegte sich, ob der Vater mit seiner 
Frau nachher über ihn gesprochen hätte. 
Vielleicht hatte die Frau sogar über ihn 
gelacht? Und sein Vater? Was mochte 
der wohl gesagt haben? 

Er erwachte aus seinen dunklen Gedan- 
danken, als sich plötzlich der hagere 
Zeigefinger des Schulrates auf ihn richtete 
und ihn herrisch zur Beantwortung einer 
eben gestellten Frage aufforderte. 

Der Junge stand auf und schwieg ver- 
wirrt. Die Frage mußte sehr einfach ge- 
wesen sein, denn alle anderen — sogar 
Bruns — schnippten lebhaft mit den Fin- 
gern, begierig, vor dem gestrengen Mann 
zu glänzen. Aber wie kann man die ein- 
fachste Frage beantworten, wenn man 
sie im Tagträumen nicht gehöft hat? 

Die borstigen Brauen des Schulrates 
zogen sich drohend zusammen. „Du hast 
doch nicht etwa geschlafen?” fragte er mit 
seiner scharfen Stimme. 

Der Junge schüttelte den Kopf. 

„Wie heißt du?“ 

Der Junge starrte verängstigt in die 
eisblauen Augen hinter den blitzenden 
Brillengläsern. 

„Na?“ fragte die Stimme ungeduldig. 

Der Junge nahm sich zusammen. 
„Willi Weitemeyer“, sagte er laut, 

Einen Augenblick war es totenstill. 
Dann brach das Gelächter der Klasse wie 
ein bösartiges Geheul über ihn ein, und 
während die Brauen des Schulrates sich 
immer enger zusammenzogen, strömte 
dem Jungen alles Blut ins Gesicht, und 
er spürte die Hitze der furchtbaren 
Scham bis unter die wirren dunklen 
Locken. 


(FORTSETZUNG IMNÄAÄCHSTENHEFT] 


meint: daß er sich immer freut, 
nach des Tages Mühen eine gepflegte, 
gutgelaunte Frau um sich zu haben. 


-... und danach für ihn da sein! 


Darum nach der Hausa 


Waschen, Putzen, Heizen, kaltes 
Wasser, heißes Wasser! Arbeit 
ohne Ende! Und die Hände - 
spröde, rauh und rissig! Sie 
selbst abgespannt und müde! 
Wenn $ie endlich die Schürze 
ablegen und sich frisch gemacht 
haben, sollten Sie nicht vergessen, 
etwas für Ihre Hände zu tun. 
Die euzerithaltige NIVEA-Creme 
ist dann gerade richtig. NIVEA 
macht auch spröde Küchenhände 


wieder glatt und sammetweich. 


Dosen: DM -.45 bis 2.95 


6K19 


5K3 


Wo gehobelt wird, 
da fallen Späne 


Und überall, wo gearbeitet wird, 
da gibt es auch leicht Schrammen, 
Hautabschürfungen und kleine 
Wunden. Für solche Fälle ist das 
hochbakterizide, blutstillende 
Hansaplast geschaffen. Es schützt 
die Wunden und hilft Infektionen, 
Entzündungen und Schlimmeres 
verhüten. Hansaplast ist die gesetz- 
lich geschützte Bezeichnung für 
das Beiersdorf-Pflaster. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. geistlicher und well- 
licher Herrscher des Islams, 4. Buchformat, 
7. Nordwesisuropäer, 8. Sirahenpöbel, 10. 
mönnlicher Vorname, 12. Fiuh in Frankreich, 


ger 


ihre Berechnung 
Natur ist und sich in normalem Rahmen hält, 


Gegenüber Familie und Heimat besitzt die Schrei. 
berin besonders warme Gefühle, wie sie als Fra, 


überhaupt über eine natürliche mütterliche Wärme 
verfügt. Ihre Arbeiten erledigt sie sorgfältig und 


; für Ordnung, Sauberkeit und Gena 
t hat sie Sinn. Im Haushalt kann sie gut plantn 
und wirtschaften, ist nicht verschwenderisch, son. 
dern geht mit ihrem Gelde sparsam und haushälte. 
risch um. Freude bereiten ihr das Kleine und Feine, 


das Filigran der Dinge, die Besonderheiten und 


Zwischentöne. Für Abstraktes und Theorie is 


wenig Neigung vorhanden; vielmehr sucht die 
Schreiberin alles von der praktischen oder sinnlich 
faßbaren Seite anzu en oder zu lösen. Eine 
leichte Tendenz zu Eitelkeit ist wohl vorhanden, 
und gern hat es die Schreiberin, wenn man sie 
würdigt und ihrem Handeln Anerkennung zollt, 


m Reib eien und Dis gern aus dem 
eg, wenn es sich ermöglichen läßt, zumal sie sich 


Hier ausschneiden! —___ 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung 


eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 


im nächsten Heft 


Mitarbeiter eine gran, Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Briet- 


Auflösungen aus Heft Nr. 6 


19. ‚ 20. . . 25. » 26. Enz, 28. nie, 29. Braut, 31. ' spiegelt sich einige Berechn wider, d. h. nicht r Analyse nnerha 
3%. Ume. — Senkrecht: 1. Berta, 2. Lek, 3. Iran, 4. Remus, ven ochen zurück. 
. Bernina, 13. Husar, 15. Magen, 17. Sol, 18. Nab, 20. Kuli, 21. 
. Zulu, 29. Bei, 3. Tor. 


1. Bahia, 2. Alarm, 3. Hades, 4. Irene, 5. Amsel. 


5. 
Rhöne, 23. Riese, 24. Tete, nicht alle Worte darf man als bare Münze 


iänen yar nicht gewachsen fühlt. In ihr Inneres marken) bei Voreinsendung trages 
läßt sie sich nicht gern blicken, schon aus einer fertigt. Nachnahmen werden nicht bc- 
gewissen Angst, sie könnte sich eine Blöße geben ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
R oder man könnte etwas entdecken, das ihrem An- merk „Graphologie” tragen. abe von 
sehen schaden würde möchte sie bei ihrer Alter und Geschlecht erforderlid. Die 


Schriftproben erhalten Sie zus 


vier W Der Verlag handelt 
immer zeigt die Schreiberin ihre wirkliche Meinung, 


men. Jedoch ist sie andererseits bemüht, zu allen Graphologen. 67/7 
Personen und Vorgängen objektiv und sachlich zu 


LfIXd3 5. 


kommt als bei den ausanalysierten Spielanfängen.) die schwarze Königsstellung enorm geschwächt wird. 19. Dh? _De7 20 und Weiß innt.) 11, 
1.... 7-—#5 (Bessere Antworten stehen Schwarz in Weiß zieht daraus nun sofort auf kombinatorische 


. 97 
Sa2Xfi Sd5Xe3 12. LA3Xh7+ t diesem er. 
Jetzt ist Weiß in der Art Nutzen.) 9. Sf3—g5! (Eine feine Kombination neuten Opfer wird nun die schwarze Königssteilung 


Lage, sofort durch ein Bauernopfer den Angriff an für so einen jungen, unerfahrenen Schachspieler. erstürmt.) 12.... Kgs—i8 (Falls 12.... KxXh7, 
sich zu reißen.) 2. e2—e4 15Xe4 3. d2—d3 e4Xd3 Was besondere Anerkennung verdient, ist dabei so entscheidet 13. Dh5+ KgB 14. SXe3 nebst 
rfahrenere Strategen hätten sich hier sicherlich zu die Tatsache, daß dieselbe in allen Varianten rih- noch schneller.) 13. Sf1Xe3 Dd8Xg5 14. Ddi--i3+ 


e3 entschlossen.) 4. tig ist.) 9. ... Le?Xg5 10. f4Xg5 TI8Xf1+ (Auf Dg5s—i6 15. Kis—e7 16. Tai—fl Di6—hs 
interessante Spielfolge 17. Dh5—17+ Ke7—d6 18. Tfi—di+ Kd6—c6 19. 


folgende 
Li8—e7 7. 0-0 0-0 St6—d5 (So dahte den Sieg garantiert. il. LXh7+ KXh7 12. Dh5+ Lh7—e4+ d7--d5 20. LesXd5+ e6Xd5 21. DI7X.d5+ 
Schwarz weiteres Material zu gewinnen, aber da-_ Kg8 13. 96 TXfi+ 14. TXfi SXf1 15. Dh7+ Kf8 Keb—b6 22. Se3—c4+ nebst Matt durch 23. Da5++ 
bei vergaß er, daß durch den Wegzug des Springers 16. Dh8+ Ke7 17. DXg7+ Kd 6 18. KXfil Sc6 


Sehr gut für den Anfang. 


Bei Waterloo - 1815 - gab es noch kein 
„Rotes Kreuz“. Doch eine Frau zeigte 
Erbarmen für die Verletzten: 
Klosterfrau Maria Clementine Martin. 
Der König dankte ihr mit einer Leib- 
rente auf Lebenszeit. Und er förderte 
ihr großes Werk: die weltweite Ver- 
breitung des echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Millionen Menschen wurde dieses natürliche 


Heilmittel - in dem der Erfahrungs- 
schatz jahrhundertelanger klöster- 
licher Krankenpflege steckt - zum 
schier unentbehrlichen Helfer bei 
Alltagsbeschwerden vonKopf,Herz, 
Magen, Nerven. Nutzen auch Sie 
die unversiegbaren Heilkräfte der 


Nonnen 


Nur erht in der blauen Packung M 


die 


Ein Schuh ohne BAMA,Molli ist ja wie ein Auto 
ohne Federung und Polsterung. Wenn Sie dagegen in 
Schuhe schlüpfen, in denen BAMA»Molli liegen, spüren 
Sie gleich den wohltuenden Komfort. Dabei bleiben Ihre 
Füße stets so mollig warm. 


Millionen gehen schon auf BAMA,Molli. - 
für Ste wird auf BAMA,Molli jeder Schritt zur Freude. 


Weitere Gew 


0. Preis: jeiP 
Degolt, St. Ir 
chen; Margarete 5 
44. Preis: 1 Braun 
Emmy Ehlert, Neck 
41. Preis: 1 NSU Q 
43,17. Preis: je 1 
Hude; Heinz Kowa 
Düsseldorf; Erich T 
kauf, Oberbrügge. 


15. Preis: | 
h.; 


Preis: je 
Dorn, Schwarzen 
ter Pauli, Steinba 
Schneider, Hannov 
Preis: je 1 
der, Düsseldorf-Ge 
Stegliiz; Marga ( 
häuser, Hamburg; 
ben, Wesseling/Kö 
Bleiche; Herbert \ 
Rehsöft, Wetter; \ 
Dr. W. Schramek, 
Lavre Kiffer, Ki 
Marie Kuschmierz, 
4. Preis: 1 Goldpf« 
Preis: 1 Perpe 
nore Banzhaf, 
50,—5?. Preis: je 1 
ling, Frankfurt/M.; 
ter Ronge, Wolfsb 
Preis: je 
Behle, Wuppertal; 
Christe! Kuhlendat 
Hamburg; Hilde R 
Werner Betz, Bac 
lingen; Erich Belg: 
thal-Z.; Johannes 


Itzehoe; Edith 
diske, Frankfurt/N 
Wilh. Krienke, Elda 
Preis: je 1 
Heinrich, Berlin-C1 
Martho Nowatzky, 
heim; Lulu Schmit 
i.W.; Hans Spitte 
Recklinghausen; Pi 
ler, Stuttgart - Hoh 
heim; Aug. Hafneı 
Schöpka, Nördling 
%. Preis: 1 Blaup: 
Hans Gorski, Itzek 
07-94. Preis: je 
Anna Herm, Karlsr 
Hoechst; Günter F 
Nuys, Hannover; P 
Berlin-Neuk.; Emil 
Buck, Hamburg-M« 


%—%. Preis: je 
Elisabeth Luft, Mic 


Hans Haber, Wilg 
zette/Luxembourg; 
Jochen Wande, © 
ruhe; Frau Minni $ 
berg, Lingen - Em: 
Marita Poell, Kre 
Berlin-Spandau. 
Preis: je 
Paul Deiters, Witte: 
Wolfrum, Issigau; 
gard Jaglo, Offe: 
sianz; Kurt Hannii 
Braunschweig; Ge 
Thomas, Niederha 
122.146. Preis: |, 
Pillon, Saarbrüce 
Ehlers, Garstedt; 
Dahlke, Bad Hers 
stedi; Grete Linz 
Essen-Rellingh.; C 
muf Kornemann, 
Julie Hahn, Nürnb 
Erwin Urben, Korn 
hausen; Frau Ther 
hard Freydank, Ki 
Dr. Wolfg. Kindsch 
Glis/Brig/Schweiz; 
isch, Elmshorn; 
gand, Wiesbaden 
Preis: | 
egmappe: En: 
hard Schöner, Dui: 
Klose, Witten; Ani 
lein, Langenalthe 
Feldmann, Todtmc 
Frau Waldtraut © 
M. Schmalkuche, 
denheim-Schn.; W 
Müller, Rümelinge 
Karl Rasmussen, 
hausen; Chr. von 
Langwedel; Peter 


Germany”: Erharc 
witz, Berlin; 
170. Preis: 1 Gol 
Lübeck. 


IM.—174, Preis: | 
maschine: Carla | 
Köln; Anni Goth, 
lingen. 

175.194, Preis: 
aitur „Meisterstüd 
Kreusel, Königslu 
Franz Röder, Morl 
kirchen/Saar; Eleo 
Rendsburg; Rolanc 
Kirch-Brombach; 
Brigitta Streich, H 
seldorf; Heinz Ro: 
Witten; Albert Si 
sunke, Warmenste 
Kresske, Freiburg 
Watzlowik, Marl. 


Weitere 


BE 
wohner eines Erdieiles, 18. Reinigungsmittel, Schriftbild und Schriftanalyse von 
22. französischer impressionislischer Maler A E. W., weiblich, Jahre. 
(1832—1883), 26. chemisches Element, 27. Ab und zu macht auch 
Harzart ropen, onhebung tischer, eigenwilliger er trotziger 
Schrift bemerkbar; keinesfalls haben wir es aber 46. Preis: 1 Wagn: 
Wort und Vers, 29. englisches Bier, 30. Ge- > he} =» mit einem energischen, entschiedenen, schroffen, Gertrud Lippenber 
tränk, 31. Stadt in der Schweiz, 32. einjäh- | u | un harten, gewaltsamen oder fanatischen Menschen zu 9-23. Preis: je 
fahren des ns .„ um daran ne Kraft .; Inge uiz 
dung, gefährliche Lage, 2. weiblicher Vor- peu Helmut 
| in des Totenreichs, 11. Nebenfluh 128 1.—8. Preis: je 
13. kleines Raubtier, 15. Wasser- Neuwied; Werner 
$ 19. Hausflur, 20. Handwerksgerät, 21. Ver- 
23. dänische Insel im Kleinen Bell, 24. Bade- 
3 ort an der Lohn, 25. Fiub in Mittelitalien. 
; 15. Mut, 16 
32. Lotse, 
; 7. Leim, 9. 
: 26. Erle, 27 
4 Magisches Quadrat: EEE 
1 Kommende Meister? 
4 Holländisch im Anzuge, gespielt in der Schach- 
# gemeinschaft der Heinrich-Hertz-Schule zu Hamburg. 
k Weiß: Schirmer (13 Jahre!) Schwarz: Schleipen dem vorsichtigeren 3. .... 
2 1. 2—f4 (Es ist erfreulich, wenn die ganz jungen 
E Talente sich zu den weniger gebräuchlichen Spiel- rg 
3 eröffnungen bach/Saar; Herberl 
persönliche Phantasie besser tung 
1 | "Aw, | 
7 
; 
| | die am Morgen? 
nämlich die 3 Attribute der komfortablen Fuß» 
bekleidung: Strumpf, Schuh und BAMA»Molli? 
| | 
| 
BAMA,Molli für die kühlere - und BAMA»famoos für die mildere Jahreszeit erhalten Sie 
; = > für DM 1.25 (in Kindergrößen für DM 1.-) in den Schuhgeschäften und im Lederhandel. 


23. Da5++ 


— 


Weitere Gewinner des STERN-PIC 


. Preis: je 1 Philips-Tischfernsehgerät „Raffael”: 
hen; Margarete Spletistöher, Scharrel. 
44. Preis: 4 Braun - Musikschrank KH 136 Rekord: 
Emmy Ehlert, Neckarzimmern. 
42. Preis: 1 NSU Quickly: Rica Röder, Darmstadt-Arh. 
43,17. Preis: je 1 Kühlschrank „Eislink”: Elsa Buhre, 
Hude; Heinz Kowalewski, Lüchow; Peter Hoepping, 
Düsseldorf; Erich Tesmer, Berlin-Tegel; Hulda Lein- 
kauf, Oberbrügge. 
4. Preis: 1 Wagner - Fernsehsessel „ 
Gertrud Lippenberger, Hamburg-Altona. 
9,23. Preis: je 1 Waschmaschine „Meisterstück”: 
Wally Grund, Würzburg; Therese Wüstefeld, Köln- 
Mar.; Inge Schulz, Waldshut; Anne-Marita Troft, 
Herrenalb; Helmut Antze, Höxter. 
Preis: ie 1 Starmix-Kombi: zn Müller, 
Salzgitter-Ringe h.; Eugen Reichardt, Hildrizhaus. 
16.18. Preis: je 1 Robot-Star-Kamera: Doris Collöe, 
Neuwied; Werner K. Graf, Bern/Schweiz; Chr. Fau- 
ner, Freising. 
9.33. Preis: je 1 Ideal-Zentraispul-Nähmaschine: 
}. Dorn, Schwarzenbek; Marg. Traub, Konstanz; Pe- 
ter Pauli, Steinbach; Gertrud Ehlers, Lunden; C. 
Schneider, Hannover. 
34.47. Preis: je 1 Fackel-Phono-Bücherbar: L. Rö- 
der, Düsseldorf-Gerresh.; Friedrich Böttcher, Berlin- 
Stegliiz; Marga Gesenberg, Dortmund; E. Stein- 
häuser, Hamburg; Hans Bassler, Ansbach; Udo Wie- 
ben, Wesseling/Köln; Richard Unglaube, Waldshut- 
Bleiche; Herbert Wiltel, Reutlingen-Beiz.; Wilhelm 
Rehsöft, Wetter; Wilhelm Heiligenstadt, Northeim; 
Dr. W. Schramek, Heidenheim; Susi Wolf, Kobern; 
Laure Kiffer, Anne- 
Marie Kuschmierz, Woltra usen. 
4. Preis: 1 Goldpfeil-Koffersatz: Ludwig Tag, Marne. 
4. Preis: 1 Perpeluum Ebener-Phono-Koffer: Eleo- 
nore Banzhaf, AA hai NWark 
50,52. Preis: je 1 Kibek-Veloursteppich: H. Schlich- 
ling, Frankfurt/M.; Albrecht Struss, Cuxhaven; Wal- 
ter Ronge, Wolfsburg. 
53.—7). Preis: je 1 Progress - Staubsauger: Erika 
Behle, Wuppertal; Hans Bohger, Berlin-Wilmersd.; 
Christel Kuhlendahl, Wattenscheid; Rosita Dankert, 
Hamburg; Hilde Reh, Lohr; Ehrhard Kalkoff, Bonn; 
Werner Betz, Baden-B.; Wolfgang Ofto, Winter- 
lingen; Erich Belger, Marl; Wilhelm König, Claus- 
thal-Z.; Joh T berg, Heidenheim; Anne- 
liese Moser, Pirmasens; Sigrich Stricker, Oberbex- 
bach/Saar; Herbert Kormann, Ottobrunn; Fritz Tittel, 
Itzehoe; Edith Mennle, Karlsruhe; Charlotte Re- 
diske, Frankfurt/M.; Gertrud Köster, Osnabrück; 
Wilh. Krienke, Eldagsen; AugusteGoeres, Borschemich. 
73.85. Preis: je 1 Kamera Regula Cita 1: Hermann 
Heinrich, Berlin-Charl.; Carl Kröber, Volmarstein; 
Martho Nowatzky, Hamburg; Annelie Schmidt, Sond- 
heim; Lulu Schmitt, Bonn; Frau Kare Wölker, Zell 
i.W.; Hans Spittel, Mehstetlen; Frau Paula Heurs, 
Recklinghausen; Päule Felder, Münster; Hede Wink- 
ler, Stutfgart - Hohenh.; f Rathke, Venders- 
heim; Aug. Hafner jun., Zürich-3/Schweiz; Mathilde 
Schöpka, Nördlingen/R. 
%. Preis: 1 Blaupunkt UKW-Super Santos de Luxe: 
Hans Gorski, Itzehoe. - 
07.94. Preis: je 1 Fackel-Phono-Bücher-Boy: Frau 
Anna Herm, Karlsruhe; Inge Wittig, Frankfurt a. M./ 
Hoechst; Günter Fieber, Bookholzberg; Gerhard v. 
Nuys, Hannover; Paul ‚ Moers; Otto Schmidt, 
ee Emil Triebel, Hagen-Haspe; August 


%,—%. Preis: je 1 Blaupunkt UKW - Super Santos: 
Elisabeth Luft, Michelau; Adele Wieseno, Köln. 
N-—111. Preis: je 1 Vaterland Herren- oder Damen- 
fahrrad: Karl Roth, Lahr/B.; Lies! Kasparetz, Bad Kam- 
see; Martin Seidel, Marl-S.; Günther Heepe, Kam- 
schlacken; Ofto Unterberger, Mittelschlechtbach; 
Hans Haber, Wilgartswiesen; Ed. Hostert, Esch-Al- 
zette/l bourg; Joh Schwaiger, München 2; 
Jochen Wande, Oster-Ohrstedt; Dino Belli, Karls- 
ruhe; Frau Minni Stroh, Frankfurt/M.; Martha Loben- 
berg, Lingen-Ems; Heinrich Ohse, Braunschweig; 
Marita Poell, Krefeld- Uerdingen; Frieda Plaster, 
Berlin-Spandauv. 
12.111. Preis: je 1 Margret Astor-K tikkoffer: 
Paul Deiters, Witten; Else Berthold, Schweinfurt; Willi 
Wolfrum, Issigau; Ernst Kreischmann, Bonn; Hilde- 
Jaglo, Oftenburg-Z.; Helmut Bartesch, Kon- 
stanz; Kurt Hannig, Recklinghausen; Rudi Lempert, 
Braunschweig; Gertrud Zachert, Wolfschlugen; Beric 
Thomas, Niederhatiert. 
122.146. Preis: je 1 Rosenthal-Kaffeeservice: Tilly 
Pillon, Saarbrücken; Ludwig König, München; Olga 
Ehlers, Garstedt; Waltraut Klenert, Karlsruhe; Kurt 
Dahlke, Bad Hersfeld; Hermann Skorscheny, Harp- 
stedi; Grete Linz, Hildesheim; Alfred jr., 
Essen-Rellingh.; Gertrud Skerka, Berlin-Britz; Hel- 
muf Kornemann, Arolsen; Else Hensel, Hamburg: 
Julie Hahn, Nürnberg; Erich Henke, Köln-Ehrenfeld: 
Erwin Urben, Konstanz; W. Immendörfer, Plüders- 
hausen; Frau Therese Grüter, Recklinghausen; Ger- 
hard Freydank, Küps; Georg Banzhaf, Heidenheim; 
Dr. Wolfg. Kindscher, Ludwigshafen; Pidroni Simone, 
Glis/Brig/Schweiz; Peter Koth, München; Kurt Mauck- 
isch, Elmshorn; Karl Hack, Mannheim; Heinz Wie- 
gand, Wiesbaden; Agnes Angermann, Varel. 
14.166. Preis: je 1 Goldpfeil-D tasche oder 
Kollegmappe: Engel Silbernagel, Stemmen; Bern- 
hard Schöner, Duisburg; Carl Vetter, Berlin; Christa 
Klose, Witten; Anita Schöner, Hamburg; Mina Bayer- 
lein, Langenaltheim; Herbert Welffer, Bonn; Leo 
Feldmann, Todimoos-Au; Fritz Dorsch, Heidenheim; 
Frau Waldtraut Orzeckowski, Lütgendortmund; Frau 
M. Schmalkuche, Kl. Rhüden; Erich Wiedmann, Hei- 
denheim-Schn.; Willi Anderi&, Thaleischweiler; Otto 
Müller, Rümelingen/l bourg; Otto Pauli, Laufen; 
Karl Rasmussen, Flensburg; Franz Müller, Ziegel- 
hausen; Chr. von Alkier, Bergen; Gerda Clasen, 
Langwedel; Peter Grett, Diekholzen. 
197.—169. Preis: je 12 Paar 1 - Strümpfe „Mih 
Germany”: Erhard Haupt, Krefeld; Joachim Barne- 
witz, Berlin; Julius Schäfer, Gevelsberg. 
170. Preis: 1 Goldpfeil-Kuhlederfasche: Emmi Voh, 
Lübeck. 


111.174. Preis: je 1 Rowenta thermostat. Kaffee- 
maschine: Carla Dörflein, Nürnberg; Hanni Kirsch, 
Anni Golfh, Oberkirch; Martha. Bäuerle, Bempf- 
ingen. 

175.—194. Preis: je 1 Montblanc-Fülltederhalter-Gar- 
aitur „Meisterstück”: Grete Frentrup, Datteln; Otto 
Kreusel, Königslufter; Eugen Kress, Stutfgart-W.; 
Franz Röder, Morlautern; Marla Schneider, Wiebels- 
kirchen/Saar; Eleonore Proels, Landshut; A. Matthes, 
Rendsburg; Roland Siegel, Karlsruhe; Georg Friedrich, 
Kirh-Brombah; Klaus Becker, Bremerhaven-Sp.; 
Brigitta Streich, Hannover; Lotte Schallenberg, Düs- 
seldorf; Heinz Rosenthal, Berlin-Charl.; Jutta Krantz, 
Witten; Albert Sinderwald, Hamburg; Frieda Kar- 
sunke, Warmensteinach; Thea Paschke, Bonn; Albert 
Kresske, Freiburg/Br.; Ruth Weiss, Hirsau; Anna 
Watzlowik, Marl. 


195.—244. Preis: je 1 Rowenta-Bridge-Tischfeuerzeug, 
Silber: Jost Stachow, Liebenburg; Lotte Fellmeth, Ru- 
dersberg; Anne Dausch, Albersweiler; Trudi Briner, 
Olten/Schweiz; L. Ziegler, Bad Reichenhall; Nanny 
Nielsen, Wyk auf Föhr; Susanne Rohrwasser, Wein- 
heim; Adam Keller, Frankenhausen; Helmut Berg- 
mann, Osnabrük; Frau Sudau, Brückendorf; Ger- 
hard Anders, W.-Elberfeld; Charlotte Schlüter, Ber- 
lin-Halensee; Rudolf Denkers, Herne; Hugo Rohr- 
bach, Hamburg; Klara Stelzer, Bobengrün; Walter 
Müller, Bonn; Hermann Weiss, Egringen; Helga Löt- 
terle, Waldrennach; Sofie Winter, Sommersell; Eva- 
Maria Jost, Harlingerode; Pauline Wünsch, Höfin- 
gen; Jochen Limburg, Cochem; Josef Madame, Bre- 
nz/Österreih; ingeburg Gleich Volk 
usen; Bruno Folger, Eckernförde; Amalia Bren- 
nig, Sinsheim; Hans-Jörg Jäger, Kirberg; M. Neu- 
mann, Bremen; Rolf Nitzsche, H er; Elke Mau- 
rer, Düsseldorl; Werner Heine, Berlin-Dahlem; Ha- 
rald Bayer, Wanne-Eickel; Heinz Warneke, Ham- 
burg; Ida Wetterhahn, Kelheim; Hilde Krehe, Lever- 
kusen; Rita Stauß, Konstanz; Margita Kraft, Schwen- 
ningen; Karlheinz Aschendorf, Marl-Drewer; Hanna 
Bruno, Lüthorst; Horst Nawratil, Biefigheim; Ferdi 
Friedrich, Mayen; Hubert Schommer, Niederlosheim; 
Jakob Vogt, Nürnberg; K. Westphal, Kiel-Hassee; 
Fritz Heger, Mannheim; $. Kirchner, Eschwege; Sieg- 
linde Sandera, Wilhelmsh ; Ernst-Jürgen Heuer, 
Ahnsen; Herm. Renken, Essen-Steele; Ulrich Speng- 
ler, Berlin-Zehlendorf. 
245.—254. Preis: je 1 Rowenta -Reisebügeleisen im 
Lederetui: Marlis Springorum, Dortmund; Leni Bud- 
denberg, Barnstorf; Emil Theml, Baar; Ingeborg 
Weber, Beuel; Fritz Bies, Säckingen; Erwin Bau- 
mann, Oberndorf; Hannelore een rn Bottrop; Alma 
Liersch, Wenzen; Ilse Seiz, Besigheim; Rudi Opitz, 
Koblenz. 
255.—1274. Preis: je 1 Lamy-Füllfederhalter-Garnitur: 
Leni Jung, Mels, St. G./Schweiz; A. Braun, Klein- 
weiler-Hofen; Ulla Bröckers, Kiel; Manfred Wesch, 
Schönau; Margarethe Bernadelli, Frankfurt/M.; Hel 
Koziolek, Bremen - Blumenthal; Walter Fahlbusch, 
Hannover-Herrenh.; Liesbetih Lehmann, Rheydt; Fr. 
Lucner, Berlin; Berta Schwarz, Bochum; Marie Tön- 
nies, Hamburg-Altona; Emmy Taubmann, Unter- 
lauter; Gerhard Hentsch, Köln-Höhenb.; Herbert 
Feger, Rastatt; Wilfried Beck, Biberach; Egbert 
Schare, Recklinghausen; Ernst Keck, Astfeld; Valen- 
2 Störk, Baiersbronn; Albrecht Ebel, Worms; Ama- 
ie Johnsen, Haugesund/Norweg 
275.—179. Preis: je 1 Braun $ thy-M gegerät 
oder Rasierer: Emma Trottmann, Vilsbiburg; Wilma 
Bittlinger, Büsum; Ruth Schober, Heidelberg; Edith 
Gölz, Fim.-Niederrad; R. von Deesten, Otterndorf; 
280.—289. Preis: je 1 in Plastik- 
hölle: Willy Blockus, Mellendorf; Gerta Sieben, M.- 
Gladbac-Lürrip; Wilhelm Kernchen, Berlin-Schöne- 
berg; Wilfri Matzke, Wattenscheid; Annemarie 
Mayn, Hamburg; Fritz Hoffmann, Hof; Christel Kat- 
zernich, Bonn; Fritz Pfaff, Hornberg; Hermann Rie- 
ger, Wangen; Agnes Langkau, Marl. 
290. Preis: 1 Goldpfeil-N Brigitte Bock, Erz- 
hausen. 


291.300. Preis: je 1 Herren - Knirps - Schirm: Mina 
Ziegler, Ulm; Ruth Brato, Kirchen; Bubi Ferber, Saar- 
en; Hedwig Gottauf, Nürnberg; Johannes Oh- 
lert, Flensburg; Elisabeth Pabst, Heidelberg; Elise 
Malicke, Offenbach; Greichen Hoffstall, Wehdel; Hu- 
bert Kröpke, Bleckede; Erna Klesper, Solingen. 
301.—310. Preis: je 6 Paar Opal-Strümpfe „Make up": 
Walter Hensel, Berlin; Otto Schulz, Bochum-W.; Peter 
Mohnicke, Hamburg; Ines Katiner, Oberstaufen; Otto 
Hanemann, La ; Fany Liener, zn 
Hohentw.; Gertrud Schaich, Weingarten; Hannelore 
Rode, Recklinghausen; Helmut Zencker, Braun- 
schweig; Gertrud Ehmann, Baiersbronn. 
311.—320. Preis: je 6 Paar Opal-Strümpfe „fessel- 
schlank”: Hubert Kampmann, Ulm; Lore Bruchertsei- 
ter, Idar-Oberstein; Heria Brenner, Schaffhausen/ 
Schweiz; Käte Hoerner, Steinebach; Leni Grieme, 
Eckernförde; Fritz Kugler, Schönau; Ingeborg Kra- 
wietz, Frankfurt; Fritz Scheel, Bremen-N.; Hilde 
Schütze, Hameln; Walter Herbst, Wickrathburg. 
321.—330. Preis: je 1 Damen-Knirps-Schirm: Werner 
Pfeffer, Berlin-Wittenau; Marianne Inguart, Witten; 
Marga Aldag, Hamburg -Neuhof; Paula Träger, 
München; Eugen Weyland, Lantenbadh; U. Werkle. 
Freiburg; Josef Löbel, Schömberg; Marie Kleiner, 
Recklinghausen; Karl Walter, Kuventhal; Willi Wolff, 
Baiersbronn. 
331.355. Preis: je 1 R.& W. Elastofix- oder Fixo- 
tiex-Uhrenarmband: Emma Stängler, Volkach; Elsa 
Nordgren, Göteborg/Schweden; Toni Ostermeier, 
Holz; Käthe Tams, Glücksburg; Lina Wolters, Hei- 
delberg-Rohrb.; Liselotte Finger, Bad Wildungen; 
Alfred Schultz, Westerstede; Emil Wuttke, Hannover; 
Wilhelmine Blum, Hilden; Renate Kunzke, Berlin; 
Ulrich Giesler, Siegen; Margarete von During, Egger- 
kamp; Gertrud Reetz, Bad Tölz; Marlies Schulze, 
Köln-Höhenhaus; Reinhold Volksdorf, Reichenbach/ 
Lahn; Werner Sauer, Hechingen; Monika Rullkötter, 
Dünne; Jutta Ebrecht, Engelade; Erwin Wölfle, Wend- 
lingen; Cilli Andreas, St. Aldegund; Elfriede Col- 
lisy, Neunkirchen/Saar; Josef Brenninger, München; 
Jakob G. H ‚ Neukirchen; Erika Wessbecher, 
Rastatt; Richard Fischer, Einhausen. 
356.—405. Preis: je 1 Kemper Nagelnecessaire: Mar- 
garete Dresselhaus, Osnabrück-Ev.; Margarete Kauls, 
Hannover-B.; Karl van der Venn, Oberhausen; Else 
Krause, Berlin-Wilmersd.; Toni Scheidemantel, Ha- 
en; Paul Weber, Hamburg; Fritz Biermann, Augs- 
urg; Max Leh Erkelenz; Otto Gallmann, 
Murg; Anni David, Sigmaringen; Adalbert Reygers, 
Bocholt; Ruth Bangel, Einbeck; Lilo Leonhardt, Stutt- 
art-Feverbach; Günter Winkel, Rüssingen; Inge- 
g Thoma, Schönau; A. Röckl, Bodenmais; Karin 
Honter, Rendsburg; Lola Dultz, Karlsruhe; Fried- 
rich Vogel, Darmstadt; Artur Bark, Bremen; Helmut 
Wassmann, ‚Burgdorf; Hans Parkhos, Rheydt; Paul 
Bombis, Berlin; Adele Brunswick, Bochum; Gretel 
länecke, Stade; Inge Lauterbach, Bayreuth; Bernhard 
Hülzer, Efferen-Köln; Peter Kloska, Baden-Baden; 
Josef Karpf, Biberach; Martha Otto, Hohenhausen; 
Eike Rothe, Goslar-Oker; H.-Jürgen Zorn, Bad Cann- 
stadt; Hedi Heinrich, Ebertsheim; Theo Reisdorf, 
Ermsdorf/Luxembourg; Anton Steinbauer, Metten; 
Christian G. Jensen, Jarplunfeld; Amalie Heck, Karls- 
ruhe; Otto Schmidt sen., Frankfurt; Kurt v. d. Heide, 
Grabau; Waltraut Hildebrandt, Hannover-Bothf.; 
Gerhard Ehser, Kleve; Ella Elting, Berlin; Heinrich 
Geyer, Höchstenbach; Georg Eikert, Hamburg; Her- 
tha Hess, München; Lieselotte Lipp, Godesberg; Irm- 
gard Emmert, Lörrach; Karl Heinrich, Stuttgart-S.; 
Völkening, Detmold; A. Högemann, Braun- 
schweig. 
406.425. Preis: je 1 Rasierapparat im Lederetui: 
Xaver Schwäbl, Esslingen; Agga Tschacher, Mainz- 
Gonsenh.; Hans Junges, Brotdorf/Saar; F. X. Hag- 
genmiller, Erding; Klaus Lüders, Krempe; Günter 
B i M h ; Lothar Kuffel, Kassel; Bern- 
hard Christopf, Vechta; Oftilie Ochmann, Bensen; 
Gisela Krinke, Heiligenhaus; T. Siebner, Berlin-N.; 
Walter Grau, Bochum-Gerthe; Renate Meyn, Ham- 
burg; Wolfgang Breuer, Amberg; Christiane Mandt, 
Hemmerich; Friedel Vollweiler, Hassloch; Jacques 
Dorkel, Strasbourg; Heinrich Krell, Fim .- Hoechst; 
Edith Brieger, Düsseldorf; Anna Hohmann, Mühlbach. 


Weitere Gewinner geben wir in diesem Heft auf Seite 46 bekannt 


Pfund Kaffe 
enthält 
durchschnittlich 
6 Gramm Coffein, 
1Tasse 


0,1 Gramm Coffein-Kristalle 
unter dem Mikroskop 


Immer wieder begegnet man der irrtümlichen 
Meinung, der Genußwert des Kaffees hänge von seinem Coffeingehalt 
ab. In Wahrheit hat das Alkaloid Coffein, das völlig geruchlos ist und 
nur einen schwach bitteren Geschmack hat, mit der Güte und dem 
Genußwert eines Kaffees nichts zu tun. 


Coffein macht einen geringwertigen Kaffee nicht besser, und ein 
coffeinfreier rückt nicht auf die Qualitätsstufe des weltbekannten Kaffee 
Hag, nur weil er coffeinfrei ist. 


Kaffee Hag ist als einziger nach dem speziellen Hag-Verfahren her- 
gestellt, er ist das Ergebnis 50 jähriger Erfahrung von Wissenschaftlern 
und Praktikern. 


gewährt vollendeten Genuß, wie feinster coffeinhaltiger Kaffee, er regt 


an, aber er regt nicht auf, er kann den Schlaf nicht stören und schont 
das Herz und die Nerven. 


Aber achten Sie auf den Namen HAG 
und die Packung mit dem Rettungsring. 
Für alle, die gern eine Tasse guten Kaffee blitzschnell bereiten und 
in Ruhe genießen wollen, jetzt auch HAG-BLITZ der Schnellkaffee 
aus 100% Kaffee HAG. 
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gibt Ihrem Haar 
noch mehr Glanz 
noch mehr Leben 


Das Haar wird seidenweich, doch „fliegt es nicht 
und läßt sich spielend leicht frisieren. Vor allem 
aber trocknet Palmolive-Shampoo Ihr Haar nicht aus. 


in handlichen Kissen 


Kissen 30 Pf. 


Wer Shampoo in Tuben bevorzugt, wählt 
Palmolive Creme-Shampoo zu 35 u.90 Pf. 


Ist Ihr Haar trocken oder überanstrengt, so 
wählen Sie Palmolive Öl-Shampoo mit Ei. 
Es pflegt und festigt Ihr Haar besonders 
und wirkt weiterem Austrocknen entgegen. 


Haben Sie besonders fettiges Haar, so 
empfiehlt sich Palmolive Öl-Shampoo ohne 


Ei. Es trägt dazu bei, das Haarfett auf ein 
normales Maß zu vermindern. 


Palmolive Öl-Shampoo — ob mit oder 
ohne Ei — kostet nur 30 Pf. 


ya 


Das Urteil 
eines Mannes 


ist oft für das 
Glück einer Frau. Wichtiger als 
klassische Schönheit ist die Jugend- 
frische der Haut — die faltenlose 
Stirn und Wange. Placentubex, das 
erste und einzige Mittel auf paten- 
tierter Serolgrundlage, schleust 
i rakt tief in das 
Haufinnere ein, strafft und gläftet 
jedes Gesicht auf erstaunliche und 
dabei einfache Weise: Auf die 
gereinigte Haut wird Placentubex 
dünn aufgetragen und mit Creme 
Sevilan oder mit der 
Hautcreme nachgefettet. Eine Tube 
reicht für mehrere Monate und ist 


spiegeln sich 


Schönheit und Ebenmoh 
auf diesem Gesicht. Solche Erfolge 
kann jede Frau erzielen durch regel- 
mähige Behandlung mit 


Placentubex 


Die 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. FEBRUAR 1957 


machen. Nicht an den großen, wahrscheinlich an den kleinen Problemen 


in diesen T Fortsch. 
Meint man hangen. 


die Politiker aller Schattierungen vorzubringen haben, wirkt nicht sonderlich überzeugend. Neue 
Situationen, die sich unbeabsichtigt ergeben könnten, vergrößern die allgemeine Ratlosigkeit, 


Der 20./21. II. liefert vielleicht ein Musterbeispiel dafür. 
stillschweigend aus der Tagesordnung gestrichen. 
Machtmittel als wirksamstes 


nischen 


22.31. Dezember Geborene: Der Zu- 
fall spielt Ihnen eine wertvolle 
Information in die Hände. Ihre mate- 
rielle Lage könnte dadurch eine Verbesserung 
erfahren. Am 23./24, II. gewinnen Sie, wenn 
Sie an Ihr Glüc fest genug glauben. Seien Sie 
im übrigen nicht zu mitteilsam. 


1.9. Januar Geborene: Fragen Sie nicht, 
lassen Sie sich überraschen. Die Vorberei- 
tungen, die man für Ihren Empfang trifft, sind 
vielversprechend. Am 18./19. I. brauchen Sie 
nicht zu überlegen, ob Sie ja sagen sollen. 

10.—20. Januar Geborene: Sie haben einen 
guten Verbündeten. Daß man meint, Sie war- 
nen zu müssen, sollte Sie nicht irritieren. Am 
19./20. II, erhalten Sie alles, was das Herz be- 
gehrt, und die Konstellationen bessern sich noch. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Die Pläne 

Ihres Kontrahenten sind im Augenblick 

schwer zu durchschauen. Es steht aber 
fest, daß Sie im Vorteil bleiben. Am 17./18,. U. 
machen Sie sich beliebt. Der 20./21. II. läßt eine 
Förderung rechtlicher Angelegenheiten erhoffen. 
30. Januar bis 8. Februzr Geborene: Man hat 
Ihnen schon mehr Verständnis entgegengebracht 
als jetzt. Das geht aber vorbei. Eine entschei- 
dende Verbesserung steht unmittelbar bevor. 
Verhalten Sie sich am 21./22. II. neutral. 


.%—18. Februar Geborene: Sie sind gut ange- 
schrieben, man kommt Ihnen fr tlich 
ent . Am 17./18. II. raten Sie richtig. Ein 


Vorfall am 19./20. II. ist symptomatisch für die 
Zukunft; beobachten Sie aufmerksam. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Ihre finan- 

zielle Lage entwickelt sich hoffnungs- 

voll. Was Sie am 18./19. II. zuw 
bringen, macht Ihnen so leicht keiner nad. 
Sie sollten nur vorerst sorgfältiger auf Ihre 
Gesundheit bedacht sein. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Für ernst- 
hafte Dinge scheinen Sie momentan nicht zu 
haben zu sein. Sie feiern die Feste, wie sie 
fallen, und an Gelegenheiten m it es nicht. 
Am 21./22. Il. könnte Ihnen nicht wohl 
zumute sein. 
10.—20. März Geb Vertregsverhandlung 
ziehen sich hin, aber sie werden zu einem 
Sie sich nur 


21.—30. März Geborene: Privat kommt 
eine Sache in Ordnung. Beruflich 
rücken Sie vor. Damit ergeben sich 
finanzielle Verbesserungen beinahe automatisch. 
Am 20./21. II. könnten Sie erfahren, für welche 
besonderen Aufgaben Sie vorgesehen sind. 


31. März bis 9. April Geborene: Man legt Ihnen 
nahe, sich zu bewerben. Tun Sie es, aber eignen 
Sie sich zuvor einige Ihnen fehlende Kenntnisse 
an, denn es ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
daß Sie eine Prüfung ablegen müssen: 21./22. 11. 


10.—20. April Geborene: Rückschläge sind wett- 
gemacht. Sie kommen jetzt schnell voran. Am 
17./18. Il. erkennt man ihre Uberlegenheit an 
und wird sich beeilen, Ihre Forderungen zu 
erfüllen. Am 22./23. II. haben Sie unwahrschein- 
liches Glück. 


21.—29. April Geborene: Seien Sie 
nicht nachtragend. Es kann Ihnen doch 
kaum entgehen, daß man sich alle 
Mühe gibt, Ihr Vertrauen wiederzugewinnen 
und für gewisse Verluste im Rahmen des Mög- 
lichen zu entschädigen. Der 23./24. II. brinyt 
eine erfreuliche Wendung. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Sie halten das 
Beste von Ihren Mitmenschen. Gewiß spricht 
das für Ihren Charakter, aber leider nicht für 
Ihre Beobachtungsgabe. Am 18./19. Il. können 
Sie nur dann gewinnen, wenn Sie ein Manöver 
durchschauen. 

11.—21. Mai Geborene: Wenn Sie im Recht sind, 
ist es unverständlich, daß Sie nicht eingreifen. 
Noc ist eine Entwicklung aufzuhalten — 19./ 
20. II. Freilich sollten Sie nicht massiv werden. 
Mit Behutsamkeit erreichen Sie mehr. 


ZWILLINGE 
22.31. Mai Geborene: Nicht alles 
2 regelt sich in diesen Tagen reibungs- 
los. Das liegt daran, daß Sie sich auf 
Verträge berufen, statt sich in die seelisch 
komplizierte. Situation des anderen hineinzu- 
versetzen und ihm entgeg k : 20./21. 91. 
1.9. Juni Geborene: In Ihren Überlegungen 
steckt kein Fehler. Wenn Sie so weitermachen, 
werden sogar Sie in der Hälfte der Zeit am 
Ziel sein. Am 17./18. II. hört man nur Gutes 
von Ihnen, am 22. II. übertreffen Sie sich selbst. 
10,—20. Juni Geborene: Sie werden hinzu- 

ogen, man legt Wert darauf, daß Sie zu 
wichtigen Fragen Stellung nehmen. Wenn Sie 
Ihren guten Willen beweisen, dürften Sie jeder 
„Unterstützung sicher sein. Am 22./23. Il. be- 
stehen Sie eine Probe. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. FEBRUAR 1957 


Uberdurchschnittlich kluge Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt, Sie durchschauen seh! 
früh, worauf es im Leben wirklich ankommt, und wissen sich danach zu richten. Den Wert des 
Materiellen unterschätzen sie in keinem Augenblick und in keiner Situation, Ihr Ehrgeiz ist es 
in der Gesellschaft ihrer Zeit eine Hauptrolle zu spielen. Auf weldiem Wege sie dieses Ziel 


erreichen, ist ihnen gleich: 


es steht ihnen 


"so schwierigen Sachen fertig geworden sind, 


gültig. Manchmal nehmen sie es vielleicht nicht so genau, wie man 
von ihnen erwartet. Aber ihre persönliche Ausstrahlung, ihre entwafinende Liebenswürdigkeil 
bringt-jede Kritik rasch zum Verstummen. Daß sie im übrigen keinem, der zu ihnen kommt, eine 
Bitte abschlagen, trägt zur weiteren Steigerung ihrer Beliebtheit bei. Mädchen sind von sich selbst 
recht eingenommen, aber trotzdem ausgezeichnet. Sie 


Manche Diskussionspunkte werden 
ist es, daß der Glaube an die ted. 


Erfreulich 
Mittel der Politik mehr und mehr ins Wanken gerät, 


KREBS 
Eu 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Kieine 
Geschenke erhalten die Freundschaft 
— vergessen Sie das nicht, selbst 
wenn Sie meinen, Sie könnten das nicht mit 
Ihren Grundsätzen vereinbaren. Mit Erklärungen 
können Sie die anderen jedenfalls nichi ge. 
winnen: 23./24. 11. 
2.—1l. Juli Geb Man idet sich bei 
Ihnen an und wird bestimmt nicht mit leeren 
Händen kommen. Wenn Sie am 18./19. II. noch 
Hemmungen haben sollten, so verabreden Sie 
sich für den 24./25. Il., es wird Ihr Glück sein, 
12.—22. Juli Geborene: Was Ihnen am Herzen 
liegt, können Sie getrost aussprechen. Am 
19./20. II. wartet\man ja nur darauf, und es ist 
so gut wie ausgeschlossen, daß Ihnen nict 
jeder Wunsch erfüllt wird. Ihre Lage bessert 
sich weiter. 


LOWE 

23. Juli bis 2. Geborene: Die 

Interessenten, die sich vorübergehend 

zurückgezogen hatten, melden sic 
wieder, Und sie bieten mehr als zuvor. Ab 
18./19. II. geht es stetig aufwärts. Was Sie sich 
für den 20./21. II, ausdenken, ist gewagt, aber 
es glückt, 
3.—12. August Geborene: In Ihrer Kasse scheint 
Ebbe zu herrschen. Aber was besagt das schon, 
Sie stehen nicht allein da. Was Sie sich am 
19./20. II. versagen müssen, können Sie sic 
wahrsceinlih schon am 22./23. Il. doppelt 


. August Geborene: Sind Sie sich sicher, 
daß man Ihnen nicht auf die Finger sieht? So 
viel Unbekümmertheit, wie Sie an den Tay 
legen, kann Rückschläge zur Folge haben. Am 


19./20. II. könnte man Ihnen unbequeme Fragen 
stellen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 
Man gewährt Ihnen größere Bewe- 
x gungsfreiheit. Noch, sind zwar nicht 
alle alten Probleme gelöst, aber im Augen- 
blick belastet Sie-das überhaupt nicht. Was am 
23./24. Il. hereinkommt, verpulvern Sie hoffent- 
lich nicht restlos, 
3.—12. September Geborene: ihrem Herzen zu 
folgen, werden Sie sich in der ersten Wocen- 
hälfte versagen müssen. Da sind einige Red- 
nungen zu begleichen; der 18./19. II. erinnert 
Sie daran. Ab 22. Il. sind Sie wieder fröhlich. 
13.—23. September Geborene: Viel Erfreuliches 


steht Ihnen bevor. Entweder werden Sie böför- 
dert oder können Sie ein Unternehmen starten 
oder Ihren Hausstand vergrößern. Sie dürfen 


= Er aur nicht noch mehr beschleunigen: 


WAAGE 
24. bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie lassen sich nicht daran hin- 
dern, aufs Ganze zu gehen, und das 
ist richtig. Neue Freunde machen begeistert mit, 
Am 19./20. Il. bahnt sich ein großer Erfolg an. 
Die Ereignisse des 23./24. HI. zu deuten, ist 
etwas schwierig. 

3.—12. Oktober Geb : Ihre Umgebung hält 
treu zu Ihnen. Sie verleben glückliche Tage. 
Am 17. li. erregt ein neues Projekt Ihr Inter- 
esse. Informationen, die Sie sich am 21./22. Il. 
beschaffen können, befriedigen Sie sehr. 
13.—23. Oktober Geborene: Privater Ärger ist 
vergessen. Sie verstehen sich jetzt blendend. 
An Ihre Aufgaben gehen Sie mit erfreulichem 
Schwung heran. Was am 17./18. II. noch unge 
wiß aerzn gelingt Ihnen bereits am 23, 


24. I 
SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: \Warum kommen Sie immer 
wieder auf das alte Thema zurück? 
Sie haben doch abgemacht, daß es ein für alle 
mal erledigt ist! Dabei versprechen Ihnen die 
Tage auserlesene Genüsse. Greifen Sie wenig 
stens am 23./24. II. zu. 
3.—11. November Gebor 

Partner nicht soviel allein, wenn Sie vermeiden 
wollen, daß er auf dumme Gedanken kommt. 
Der 18./19. II. hat in dieser Hinsicht kritisce 
Tendenzen, also tun Sie, was zu tun ist, glei. 
12.—22. November Geborene: Behalten Sie Ihre 
persönlichen Angelegenheiten für sich. Begegnen 
Sie besonders Leuten, die sich auffällig um Ihr 
Vertrauen bemühen, mit Mißtrauen. Der 19 
20. II. legt nahe, bisherige Ansichten zu ändern. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebe 
rene: Es könnte einige Verzögerungen 
geben, die es vielleicht nötig machen, 
sich ein neues Programm zurechtzulegen. Am 
20./21. Il. werden Sie die entsprechenden Ent- 
scheidungen treffen müssen. Ihr Erfolg ist 
dadurch nicht gefährdet, 
2.—11. Dezember Geborene: Bedi Sie sid 
eine Bedenkzeit aus. Es ist wichtig, daß Sie 
Ihre Entschlüsse wohlüberlegt und in aller 
Ruhe fassen können. Am 21./22. Il. wird Ihnen 
etwas geboten, woran Sie noch lange zurüd- 
denken. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihre Zuve:sidt 
wächst und ist auch begründet. Nachdem Sie mit 


werden Sie an den Formalitäten nicht sche:tem. 
Der 17. und 22./23. II. bringen Sie voran. 


finden viele Bewundert!. 


ene: Lassen Sie Ihren 
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Glück sein, 
am Herzen 
schen. Am 
und es ist 
hnen nicht 
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Diors alte Garde. Die 25 ersten Angestellten des Modekönigs Christian Dior waren die Ehrengäste 
auf seiner zehnjährigen Jubiläumsfeier im Lido. Seine engste und älteste Mitarbeiterin, Madame Fernande in einem großen Son- 
Tunchon, hielt die Festansprache für ihren Meister. Seit 1947 ist sie die erste Direktrice in Diors Atelier derbericht vorführen. 
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Der anziehendste Mann der Welt: 


Christian Dior feierte sein zehnjähriges Jubiläum im Pariser Lido Zu 


Gebo und eines jener so rar gewordenen Geschöpfe, für die ‚Mode‘ und 
Bis Bew ‚Eleganz‘ der einzige Lebensinhalt sind“, erzählte der Modekönig 
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Viehhändler GeNler lebte da- 
von, Unfälle vorzutäuschen. 
Mehr als zwanzig Kraftfahrer 
überraschte er aus heiterem 
Himmel mit diesen Worten: 


Das typische Jagdrevier Geßlers waren Parkreihen. Stundenlang umfuhr er sie mit seinem 
Volkswagen, der vorne und an den Seiten immer leicht beschädigt war. Sobald ein parkender Wagen aus der 
Reihe fuhr, kam GeBlers großer Auftritt. Er fuhr nah heran, bremste scharf, sprang aus seinem Wagen 
und überschüttete sein Opfer mit Geschimpfe und Wehklagen. Geßler war ein raffinierter Schauspieler. Er 
konnte völlig Unschuldige dazu bewegen, ihre Schuld zu bekennen. Der Polizei ging GeßBler aus dem Wege 


Tweelbäke bei Oldenburg warf sich stöh- 
nend auf die Strafe. „Jetzt liege ich hier 
mit Brustquetschung und Gehirnerschütte- 
rung. Da, die Beule an meinem Wagen, 
die stammt auch von Ihnen.” Zahlreiche 
Male spielte Gehler diese Szene ver- 
dutzten Kraftfahrern vor, die er vorher 
gestoppt hatte, und zweiunddreikigmal 
gelang es ihm, Unfälle vorzutäuschen, 
die gar nicht stattgefunden hatten. Seine 
Opfer wurden unsicher durch Gehlers 
Gestöhne, glaubten schlieflich selbst an 
ihre Schuld und unterschrieben die Ver- 
sicherungspapiere. Vierzehn Ärzte be- 
stätigten Gehler in 21 Altesten unter 
anderem Brustqueischungen und Ge- 
hirnerschütterungen, die er niemals hatte. 
Und die Versicherungen zahlien an den 
Schwindier im ganzen 18 157,10 Mark. 


Todkrank sein, aber tanzen - solche Gegen- 
sätze konnte Geßler (links) ohne Schwierigkeiten ver- 
einen. Immer wieder fand er Ärzte (oben), die ihm, 
dem Kerngesunden, alle möglichen Krankheiten be- 
scheinigten. Doch während Geßler das erschwindelte 
Geld verpraßte, mußten seine Frau und die Kinder dar- 
ben. Selbst ols eine Tochter tödlich überfahren wurde, 
machte er noch Geschäfte mit vorgetäuschten Unfällen 


Die Liste der Straftaten Geslen 
wurde von der Kriminalpolizei in mühsamer 
Arbeit gestellt. Sie umfaßt die Jahre 
1951 bis 1956 und hat 36 Posten. Die letzten 
vier behandeln Betrügereien beim Verkauf von 
Vieh. Als Geßler mit seinem Viehhandel nicht 


mehr verdiente — & 
von 3377 DM -, ı 
beschäftigung, Unfi 
war der März -19 
fuhr dann bis Stu 


den Versicherungen 


Ein willkommener Helfer des viehhänt 
lers war der Hirnverletzte Helmut Henneke. 

stand völlig unter dem Einfluß Geßlers. Oft sd 
er neben ihm im Wagen, und dann mußte er ak 
Zeuge für Unfälle herhalten, von denen er gü 
nichts bemerkt hatte. Aber GeBler redete # 
lange auf den etwas labilen Henneke ein, Di 
der eidesstattliche Erklärungen unterschrie 
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bei den Versicher 
zum Beispiel riß e 
Das zweite Datur 
Radierung. In anc 
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weil Sie mir die Vorfahrt abgeschnitten 
haben.” Viehhändler Paul Gehler aus 
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aten Geßles mehr verdiente - er hatte 1954 nur einen Umsatz 


ei in mühsamer von 3377 DM -, machte er es zu seiner Haupt- B DW, 

ımfaßt die Jahre WE beschäftigung, Unfälle vorzutäuschen. Rekordmonat 

sten. Die letztn@@wor der März 1956 mit sechs Unfällen. Geßler = 

eim Verkauf von fuhr dann bis Stuttgart oder Hamburg, um bei 

jehhandel nichts den Versicherungen seine Ansprüche durchzusetzen 


. 


Unglaublich grobe Fälschungen reichte 
Geßler als Unterlagen für angebliche Reparaturen 
bei den Versicherungen ein. Von dieser Rechnung 
zum Beispiel riß er oben rechts die Datumszeile ab. RR 
Das zweite Datum (Pfeil) fälschte er durch eine LERBSEERE: 
Radierung. In anderen Fällen ließ sich Geßler von BR 
einem Bekannten Gefälligkeitsquittungen geben. 
Aber die Versicherungen schauten nie so genau hin u 
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Auch Sie können so gut 
rasiert sein, wenn Sie täg- 
lich Palmolive-Rasiercreme 
benutzen. Sie rasieren sich 
damit gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 


'PALMOLIVE- 
RASIERWASSER 
es kühlt in Sekunden, 


erfrischt für Stunden 
DM 2.75 


hast mir doch Palmolive- 
\Rasiercreme mitgebracht; 


% Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyze- 
ringehalt Ihre Haut, pflegt sie zugleich und 
beugt jedem Haufreiz vor. 

2.Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen 
Schaum, daß Sie zum Rasieren nur wenig 
Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 

3. Palmolive-Rasiercreme ist die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt. 


Normaltube DM -,85 


Große Tube DM 1,40 


RASIER- 


schont Ihre Haur und pflegr sie zugleich 


Weitere Gewinner des STERN-PIC 


426.640. Preis: je 1 Flasche „MAST” - Jägerlikör: 
Helga Juschka, Köln-E.; K. H. Mihm, Hamburg; Leo 
Jung, Ladenburg a. N; Erich Wunderlich, Teitau; Os- 
kar Wollt, Assling; Heinrich Vaupel, Elinrode; Anne 
Ensch, Luxembourg; | Linkenbach, Oberwesel; 
Werner Stendel, Bielefeld; Leo Klein, Freiburg; 
Theobold Muller, Wissen; Wilhelm Pullac, Ibben- 
bören; August Schmidt, Bermbach; W. Henry Bositen, 
Hbg.-Altona; Harald Ebener, K. Wendel/Saar; Olga 
Neumonn, Wiesbaden - Biebrich; Jens Neckermann, 
Wiesloch; Guido Braun, Frankiurt/M.; Maria Ge- 
rards, Langenselbold; Karl Stengle, Königssee; Arn- 
hild Leiprietz, München-Laim; Inge Seyffarth, Wein- 
heim; Günther Be ‚, Monnheim; Rosel Eichner, 
Frankfurt; Elfie Eisenmann, Oberuzwil/SG (Schweiz); 
Umscheid, Burgstiadt; Fritz Schöll, Fürth; 
Beili Rabus, Büchenbach; Franz Weber, Pforzheim; 
Sophie Böhner, Garenield; Margret Entzian, Dorl- 
mund; Marianne Meschede, Lathen; Theodor Unruh, 
Hörnum; Edith Arendt, Heist; Sylvius Gral Caunn, 
Oslo/Norwegen; Albert Faulhaber, Badersweiler; 
Hans Rottengotter, Lörrach; Karl Schwarzwälder, Ro- 
dolfzell; Alfred Schulz, Wollach; Günther Esch, 

©.; A. Stregel, Heidelberg; Hilde Engelhorn, 
Ge Wolff, Rastatt; Alma Böhm, 
Hamburg; Manfred Welschbillig, Weiten; Elisabeih 
Reinke, Hamburg; Käte Stricker, Mellrichsiadi; Ru- 
dolf Reuter, Bielefeld; Ehrentraud Klug, Liekwegen; 
Adam Schmitt, Albig; Elisabeih Quindel, Hon 
Achim Bombadh, D tadt; Helene Dielmann, Monn- 
heim-Köäf.; K.-Heinz Bruhn, Wittenborn; Aldo Bor- 
satti, Zürich/Schweiz; Betty Rudolph, Düsseldorf-Ob.; 
Werner Weck, Krefeld; Fritz Gross, Engers; Edel- 
traut Grundmann, Eitorf; Hans Mösel, Mühldorf; Pe- 
ter Menz, Fim.-Griesheim; Maria Schmatz, München- 
Allach; Steffi Gol ‚ Hann.-Münden; Ulrich 
Huber, A ; B ‚ Deurle/Bel- 
gien Gitta Eichhorn, Erding; I. Koschale, Kastel- 
aun; Jakob Becker, Lu-Oppau; Ella Linn, Schopp; 
Wolfgang Hay, Langensteinbach; Messaoud Loel, 
Hei A. R berger, Offenbach; Honni Tav- 


Heihler, Nürnberg; Beate Tischer, Coburg; 
Tirre, Espelkamp; Helene Henze, Fredeisich, 
er, Güntersen; Lovis Gräf, Coburg; Ham 
Beltau, Hahausen; Olto Fahr, Hannover; 
berg, Beverbach; Hildegard Krey, Schafisheim 
Fohler, Oberpleichfeld; Wilhelm Karsunke, Wan, 
steinach; Stefanie Stadler, Augsburg; Birgit 
München; Günter Sitrohm, Niedervellmar; 
Henze, Oker; Margarete Bernhardt, Hannover, Mars 
Schmid, Rothach Weiler; Josei Höfer, Neumarkt; 
Vrijlandt, Alkmaar/Holland; Erika Niedecker, 
Dr.)osei Maxrath, Bonn; Hedwig Sander, Hamburg Pr 
Heinz Petring, Oelinghausen; H. Kniese, Marbun. 
Leni Steinbinder, Höchstädt; Margrei Häuhler, 
strop; Gretel Krüger, Schweizingen; Emmy He; 
Stutigart; Maria weig, Saarbrücken; Chi 
Gneist, Fortuna; Hedwig Holfjann, Feldhausen; Die, 


ma 


ter Frey, Fellbach; H e yer, 
Renate Döpke, Kaltenweide; Günter Honnemom, 
Stuttgart; R. Diehner, Mülheim/Ruhr; Friedrich Rem 
mert, Wietze; Horst Westerhoff, Hemer; Hanny Mühl, 
thaler-Ramseier, Lengau/Schweiz; Rosa Aatz, Ob, 
öd; Erich Haberkern, Flein; Klaus Henneke, Siegen, 
Johann Herasimischuk, Köppern; Marianne 
Oberursel; Ida Diehl, Wei u; Gerirud Schmid 
Hagen-Haspe; Dorle Giesler, Siegen; Rüdiger Kiej,, 
Siegen; Josephin d’Errico, Village-Neuf, Frankreig, 
Anton Nagler, Würzburg; Karl Ilsenberg, Hesbom. 
Josef Dotzauer, Gelnhausen; Natalie Möller, Schweh. 
da; Edel, Donath, Traunrevui; Lina Brand 
Kamen; o Trefz, Siutigart; Ruth Kapuscheni; 
in; Werner Korsen, Ecrath; Gisela Cal 
Dudweiler/Saar; Manfred Lenz, Gernsheim; Helle 
Sieckmann, Düsseldorf; Marta Schäfer, Stuttgart; jy; 
Schmid, Schwäb. Gmünd, Sabine ens, Köln, 
Heilbronn; Herman 

tigart; Gudrun Albrecht, Witzenhausen. 

Paul Weinert, Berlin-Marienfelde; Carmen Schwo, 
Bern/Schweiz; Helmut Heckmann, Heickelbeng 
Johanna Rösch, Mannheim; Helga Fischbcdh; Wil 
heimshötte; Hanna Weyand, Welizlar; Hello Borron, 
Seeheim; Anna Schwab, Donebach; Fritz Ströhinge, 
Darmstadt-Eb.; Joh Hechenbiel 


Pfronten 
Heittern; Helga Imig, Simmern; Elisabeth 


ser, Altstädten; Hermann Rohrmoser, } 
Moria Pfeiler, Völklingen/Saar; Ludwig Hel ‘ 
Celle; Else Sirobach, Bisbingen; Kurt Lange, Marl; 
K.-Heinz Fiedler, Solingen- Weyer; Lüder Fischer, 
Bucholtwelmen; Herberi Lamprecht, Wuppertal-E.; 
Marion Sniger, Altenkirchen; Richard Fischer, Hon- 
nover-H.; Paul Jennewein, Fehrbach-Pirmasens; Theo 
Bürkli, Wallisellen/Schweiz; Gerd Klein, Rosenheim; 
Hermine Rosner, München; Heinz Wiegand, Wies- 
baden; Walter Bedynek. Kissingen; Rosemarie Kne- 
bes, Mainz; Inge Völkel, Brunnenthal; Arno Derks, 
Birkig; Kurt Wimmer, Würzburg; Egon Derxler, Re- 
gensburg; Vreni Regenass, Brixham/England; Ilse 
Edinger, Euherihal; Gertrud Montschka, Pirmasens; 
Ida Steen, Dorsten; Christa Buse, Klüt; Irmgard 
Blatz, Mädelhofen; Ernst Pusch, Hbg.-Barmbek; Kiaus 
Adam, Hamburg; Elise Opitz, Heidelberg; Dr. Chri- 
sta Lahn, Schriesheim; Josef Wentura, Kirrberg; Karl 


Wir müssen allen Gewinnern sagen: Es ist nicht möglich, 
Preise umzutauschen oder den Gegenwert in bar auszuzahlen, 
Wegen der großen Zahl von Gewinnen wird die Zustellung de 


; Helga Thurner, Trollhättan/Schwede, 
Max Stanke, Wi.-Barmen; Ruth Heinemann, 
d Reinecke, Hannover; H.-Günter Unbekannte, 
Flierich; Fritz Weggel, Pegnitz; Heinz Dehnelt, Nu, 
dorf; Gustav Stegmann, Frankfurt; Lore Schildwäd. 
ter, Saarbrücken; Josef Schwarz, Bad Tölz; in 
Kempten; Ulrich Helm, Düsseldort; wi 
Steffek, Bottrop; Inge Erben, Lage; Otto Schnepp, 
Hanau; Heinz Richter, Frankfurt; Gertrud Phiela 
een Heidrun Will, Wetzlar; Karl Sprenge, 
Wil./St. G./Schweiz; Armin Hexamer, Schloh Böd 
heim; Therese Muras, Recklinghausen; Inge Hein 
Paderborn; Charlotte Schümann, Hagen; Peter Say, 
der, Hagen; Gertrud Engelen, Dortmund; Siglind 
Cybeier, Lünen; Gerda Sanolow, Minden; Anm 
Hesse, Stöckheim; H. T. Dykman, Ymuiden/Holland 
Die restlichen Gewinner werden 
durch die Post benachrichtigt! 


Preise einige Zeit dauern. — Bitte gedulden Sie sich noch etwa, 


Die beste Medizin 
für Frauen 


ist. jene Freude, die aus ei- 
nem erfüllten Frauenleben 
kommt. Wie viele Frauen aber 


Leben! Gerade diese Frauen brau- 
chen FRAUENGOLD, denn dieses un- 
Konstitutions-Tonikum 


ist EIDRAN für den Mann! 


Ich weiß ein wirksames Mittel gegen 


Glatzen, 


usw., das schon vielen tausend Menschen 
geholfen hat. Ich gebe Ihnen gern kosten- 
los genaue Auskunft. Apotheker Dieffen- 
bach, Stuttgart-Hofen, Postfach 12/630/2 


Sie würden 
mehr als 37 Jahre 
brauchen 


wollten Sie olle Bücher abnehmen, die Ihnen Euro- 
pas gröhte Buchgemeinschaft im 1. Quartal 1957 frei 
zur Wohl stellii So groß ist die A hi in 

inschaft! Alle Bücher erhalten Sie als Milt- 
glied zu erstaunlich niedrigen Vorzugspreisen! Sie soll- 
ten sich einmal in Ruhe mit den Vorteilen einer Mit- 
gliedschaft vertraut machen. Senden Sie uns den an- 
hängenden Guischein — und Sie erhalten kostenlos 
die neueste Lesering-Jllustrierie mit allem, was für 
Sie wichtig ist. 


Gutschein 


on den Deuischen Buchversand GmbH, Hamburg 20, 
Deeilböge 207 


Ganz bindlich möchte ich mich von den Vorteilen 
der gröhlen europäischen Buchgemeinschaft über- 
zeugen. Bitte, senden Sie mir kostenlos die # 
Lesering-Jllusirierie des 1. Quartals 1957. 


Vor- und Zuname 


VOLLER 
WUNDER!* 


«NATURBRUNNEN 
WUNDER AUS DER ERDE SCHOSS 


BLAUER DUNS! 
57 erschien im 
gende Werbun 
neue Jahr vorg 
chen aufzugebe 
mit einer Zigare 
X. Sie wird Ihı 
rung bleiben.” 


VERSUCHSKAN 
von Salisbury 
vermählten die 
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ner Isolierung 
weit eine Zeifl 
lage des Trau: 
Spezialabteilur 
brouchen nicht: 
kommen selbst 
bekommen jed 
Nose, die ei 
Domit machen 
an den Versuc 


DAS SCHWAC! 
Obersicht über 
Gewaltverbred 
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BLAUER DUNST. Zum Silvesterabend 1956/ 
57 erschien im New Yorker Fernsehen fol- 


neue Jahr vorgenommen haben, das Rau- 
chen aufzugeben, dann feiern Sie Abschied 
mit einer Zigareffenpackung von der Marke 
X. Sie wird Ihnen unvergeßlich in Erinne- 
rung bleiben.” = 

VERSUCHSKANINCHEN. Das Krankenhaus 
von Salisbury in England bietet Neu- 
vermählten die Möglichkeit, in vollkomme- 


ner Isolierung von der mühsamen Auben- 
welt eine Zeitlang zu leben. Gegen Vor- 
lage des Trauscheins können sie in einer 
Spezialabteilung ein Zimmer bekommen, 
brauchen nichts zu tun und sind sich voll- 
kommen selbst überlassen. Nur eines: sie 
bekommen jeden Tag eine Spritze in die 


Nase, die einen Schnupfen hervorruft. 
Domit machen Virusforscher ihre Studien 
an den Versuchskaninchen. 


DAS SCHWACHE GESCHLECHT. In einer 
Übersicht über die 1955 in Europa verübten 
Gewalitverbrechen, die Scotland Yard jetzt 
veröffentlichte, wird festgestellt, dab Frauen 
mutiger als Männer seien. So waren es bei 
113 Banküberfällen Frauen, 


die unter 


Lebensgefahr versuchten, die Banditen von 
ihrem Vorhaben abzulenken oder die 
Polizei zu alarmieren. 

* 


SCHÄTZUNGSWEISE. Auf Schadenersatz 
verklagte- eine Amerikanerin ihren Ver- 
lobten, der sie verlassen hatte. Sie ver- 
langte für die 400000 Küsse, die sie ihm 
während der Verlobungszeit gegeben hatte, 
eine Entschädigung. Das Gericht billigte ihr 
für jeden Kuß einen Cent zu. 
* 


BERUFSLENKUNG. Der Kulturverband zur 
demokratischen Erneuerung (Landeslei- 
tung Sachsen) gab „Beiträge zu Entlassungs- 
feiern der Grundschulen” heraus, in denen 
man Verse findet wie z. B.: „Immer schnell 
voran, drum gehe ich als Lehrling zur Eisen- 
bahn!” — „Spinnen und Weben ist mein 
Glück, drum gehe ich in die Gardinen- 
fabrikl" — „Die Verteilung der Güter ist 
auch nicht dumm, drum gehe ich als Lehr- 
ling in den Konsum!” — Ticktak, ticktack, 
was für ein schöner glücklicher Tag! 


BARTIG. In einer Pa- 
riser Tageszeitung er- 
schien kürzlich fol- 
gende Anzeige: „Ver- 
geht Adolphe Men- 
jou nicht! Ehefrauen 
und Witwen, die sich 
eines natürlichen 
Wangen- und Lippen- 
bartes erfreuen, wer- 
den gebeten, sich un- 
ter Chiffre Nr. TB 1900 
zwecks Gründung 
eines Vereins zu mel- 
den. Ziel unserer Vereinigung ist, gegen 
eine monatliche Unkostengebühr das männ- 
liche Vorrecht, Bärle zu tragen, energisch 
zu bekämpfen. 


ZAUBEREI. Der Zauberkünstler eines Ham- 
burger Variet6s hatte in der vergangenen 
Woche einmal einen Herrn auf die Bühne 
geholt und um UÜberlassung seiner Taschen- 
uhr gebeten. Nachdem er das- etwas. alt- 


modische Stück in ein rotes Seidentuch ge- 
wickelt hatte, hielt er es dem Besitzer mit 
folgenden Worten an das Ohr: „Wollen Sie 
sich bitte selbst überzeugen, dab sich die 
Uhr wirklich in diesem Tuch befindel?!? — 
„Ja, tatsächlich! Ich höre sie ticken. Das ist 
in der Tat Zauberei, das Ding war nämlich 
das letzte halbe Jahr schon kaputt.” 

. 
RATIONALISIERUNG. Das Patentamt von 
New York gab bekannt, dab bei der seit 
86 Jahren offiziell gebräuchlichen Bezeich- 
nung „trade mark” der Bindestrich nunmehr 

llen wird. 


NEUE TAILLENWEITE. Unsere gute alte Erde 
scheint schlanker geworden zu sein, denn 
der Armee-Kartendienst der Vereinigten 
Staaten hat die sensationelle Entdeckung 
gemacht, daß: der äquatoriale Erdumfa 

ungefähr eine Viertelmeile kürzer ist, als 


bisher angenommen war. 
DUFTE. Das Mode- 
“ haus Fath in Paris 


entwirft neuerdings 
für den Hundeausstat- 
ter Ryan in New York 
modische Beinkleider 
für Luxushunde. Bei 
Ryan bekommt man 
kleine Nerzmäntel für 
die vierbeinigen Lieb- 
linge' schon ab 300 
DM. Mit Halbedel- 
steinen schmückte 
Kolliers, die derHund 
am Abend trägt, sind etwas teurer. Letzter 
Schrei ist ein Hundeparfüm, das nach frisch 
gemähtem Heu duftet. 


LASST BLUMEN SPRECHEN. Um den Um- 
satz von Schnittblumen zu steigern, wurde 
auf einer Tagung der Blumenhändler von 
Los Angeles vorgeschlagen, die Männer 
sollen ihre Bärte mit Blumen schmücken. 
Als attraktivste Blume wurde der Ritter- 
sporn genannt, der zugleich männliche 
Kraft und Treue symbolisiere. 
* 


OPFERFREUDIG. Das Vaterland darf jedes 
Opfer fordern! Nichts ist zu kostbar für das 
Vaterland! Diese Leitsätze stehen in dem 
Ostberliner Vorort Falkensee in großen Let- 
tern ausgerechnet über dem Toilettenein- 
gang einer Likörprobierstube. 

* 


FESTGEBISSEN. Mit wilden, aber stummen 
Gebärden betrat kürzlich ein Mann die 
Polizeistation in Aberdeen. Ohne ein Wort 


zückte er einen Bleistifl, nahm dem Poli- 
zisten ein Stück Papier aus der Hand und 
schrieb: „Hilfe! Meine Zunge sitzt in dem 
neuen Gebil; fest.” 


VERBRÜDERT. Thomas Shyw wurde in Lon- 
don zu einem Jahr Gefängnis: verurteilt. Er 
hatte sich als sein Zwillingsbruder ausgege- 
ben, obwohl er ein- 
ziges Kind war. Als 
sein imäginärer Zwil- 
ling lockte ermehrere 
Male Geld aus der 
Tasche einer Dame, 
damit ihr „Bräutigam” 
(der andere Zwilling) 
sie aus Deutschland 
besuchen könne. 


ANTIK. Die neueste Attraktion für Snobs ist 
in Rom das „Thermopylium”, ein Luxus- 
lokal, in dem es sehr antik zugeht. Der Chef 
des Hauses läuft als Nero herum, der Bar- 
mann nennt sich Brutus. Das ganze Personal 
trägt altrömische- Kleidung, und wenn der 
Kellner die Rechnung vorlegt, ist sie auf 
Sesterzen ausgestellt, nur die Gäste dürfen 
aus dem 20. Jahrhundert sein. 


Sie kennt den neuen Weg 


zu strahlend weißen Zähnen- 


und Si? Bitte, fühlen Sie schnell einmal mit der 


Zungenspitze über Ihre Zähne. Sind sie etwa rauh und stumpf? 
Das kommt vom grauen Zahnbelag. Fort damit! 

Putzen Sie Ihre Zähne mit dem neuen Pepsodent. Dieses 
Pepsodent mit Irium ist völlig kreidefrei. Darum löst es ganz 
behutsam alles, was die Schönheit Ihrer Zähne trübt. 

Sehen Sie, schon sind Ihre Zähne strahlend weiß, und 
strahlend weiße Zähne machen jünger, froher, sicherer. 
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